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Als ich im vergangenen Winter ein paar Tage in def"Bergen verbrachte, traf es sich, daß ich meinem 
Schulfreund Peter begegnete. Unerwartet, mit einem Buch unter dem Arm, war er aus dem Lesesaal 
jener Herberge getreteg, die auch ich bewohnte. Jeder wird verstehen, daß die Wieders&hensfreude 
groß war, schließlich Batten wir einander elf Jahre nicht gesehen. Die Stunden, die wig’darauf mit- 
einander verbrachten vergingen wie im Fluge;“Erinnerungen lebten auf, wir waren gösprächig und 
guter Dinge. Eines Abends, als wir schon glaubten, einander alles erzählt zu haben, fragfe ich ihn nach 
jenem alten Mannef den ich des öfteren an seiner Seite gesehen hatte; er war mir durch die sonder- 
bare Warze aufgefällen, die den‘Rand seiner, ‚Glatze zierte und die, sobald er redete, tanzen begann. 
Peter lachte und/spielte mit,seiner Zigarette."Das ist eine seltsame Geschichte. Idh will sie dir er- 
zählen...“ Er bestellte zwei Koßnaks, atmete, tief und lehnte sich zurück. e 

„Bis vor siebey Jahren“, ellkagann & „hatte ich nie ein "Theater besucht. Der G@danke, dort etwas 
Kluges und Nützliches zu erleben‘ war mifnie gekoifimen. Ichlfebte meine Gifärre über alles, von 
großer Kunsf aber hielt ich nicht.viel, gänz,zu schweigen vofi der,des Theaters. Es gab zwar auch bei 
uns einen, der sich um solche Dinge’'kümmerte; er kam sogar an Meine Werkbank und fragte, ob ich 
nicht Lust hätte, dieses oder jenes Stück zU sehen. Ih.aber seherte mich nicht &onderlich um ihn. Ich 
mochte ihn nicht leiden, er hatte eine Glatze und*über dem. linken“Ohr eine Warze, die so groß war 
wie mein Daumen, Auf jeder Versammlung, die es gab, schien ihfmnichts andfres einzufallen, als vom 
Theater, von der Kunst zu reden. Dabei zitterte, sobald er $prach, die Ware. Nein, ich mochte ihn 
nicht. Zudem aber hatte ich die Vorstellung, ein Theater sei kaum mehr als eine Ansammlung ver- 
staubter Perücken und übergeschnappter Frauenzimmer. Aus irgendeinem Grunde kam mir die Bühne 
altmodisch, überholt vor; schließlich gab es Kinos und Radios. Darum glaubte ich, klügere Dinge ver- 
richten zu können als in ein Theater zu gehen. Ich spielte auf meiner Gitarre und ging des Abends 
für mein Leben gern hinaus in die Gärten der Vorstadt. £ 

Nun geschah es aber, daß eines Tages mein Freund Gregor, ein. schmales, dürftiges Bürschlein, mit 
einem Billett durch unsere Werkstatt lief und jeden, den er traf, darum bat, ihm die Karte abzukaufen. 
Er habe sie zwar gekauft, es sei sogar Premiere, ‚Zar und Zimmermann‘ werde gespielt, am Abend 
aber komme seine Mutter aus dem Dorf zu ihm, er müsse auf das Theater verzichten, und darum... 
Aus Mitleid mit dem armen Kerl nahm ich die Karte. Gregor war mir sehr dankbar dafür. Ich wußte, 
er gehörte zu denen, die mehr als die Hälfte ihres Lohnes nach Hause schickten. Kostete solch ein 
Billett auch nicht viel, der:Junge brauchte jeden Groschen, Auf diese Weise, unerwartet und zufällig, 
gelangte ich in den Besitz einer Karte für das Theater, 

Als es Abend wurde, und ich mich anschickte, zum ersten Mal in meinem Leben eine Oper zu sehen, 
überraschte ich mich vor dem Spiegel. Ich entdeckte plötzlich, daß ich mein bestes Hemd angezogen 
hatte und sogar dabei war, einen Schlips umzubinden. Das letztere zählte damals ganz und gar nicht 
zu meinen Gewohnheiten, Ich lachte mich aus. Doch als ich im Parkett saß, eingeklemmt zwischen 
flüsternden, aufmerksamen Menschen, war ich dankbar, nichts versäumt zu haben. 

Über mir, genau über meinem Kopf, hing ein riesiger, blitzender Kronleuchter, Sekundenlang fragte 
ich mich, was wohl geschehen würde, wenn dieses Ungeheuer sich aus seiner Klammer löste. Doch ich 
dachte den Gedanken nicht zu Ende. In der Reihe vor mir erschien ein Mädchen. Zart wie ein Kind 
war es, es hatte große dunkle Augen. Seinen Körper umschloß ein enges Kleid aus schwarzem Samt. 
Es setzte sich auf seinen Platz, schlug die Beine übereinander, legte eine kleine, schwarze Tasche auf 
die Knie und schaute nach der Bühne. Schon schwang im Saal das eigenartige Jubilieren suchender 


Töne, die Musikanten stimmten ihre Instrumente. Ich spürte indessen nichts als die Nähe dieses 
Mädchens. Sein Haar, über dem Nacken zusammengebunden, glänzte schwarz wie das Gefieder eines 
Raben. Lose fiel es auf den Rücken herab. Ich sah, wie bei jedem Atemzug die schmalen Schultern sich 
hoben und senkten, leicht, unmerklich fast. Um den Hals trug es eine Kette aus weißen Perlen. 
Plötzlich erschrak ich, und scheu, ein wenig schuldbewußt blickte ich zu meinen Nachbarn, Die aber 
schienen meine Benommenheit nicht zu merken. Ich spürte, wie ich tief errötete. Zum Glück erlosch 
das Licht. Die Klänge der Ouvertüre durchrauschten den Saal, die Menschen um mich her lauschten. 
Sie warteten darauf, daß der Vorhang sich öffne und das Spiel auf der Bühne beginne. 
Ich aber sah den schmalen, kindlichen Kopf, den Nacken, über den das Haar fiel; ich hörte das Herz 
in meiner Brust pochen und wußte nicht, womit ich mich zwingen könnte, aufmerksam zu sein für das, 
was auf der Bühne geschah. Ich fühlte mich wie ein Gefangener inmitten der lauschenden Menschen. 
Dennoch war ich glücklich, daß ich den ganzen Abend hindurch nichts anderes wahrnahm als die Schön- 
heit dieses’ Mädchens und das Verlangen, ihm anzugehören. 
Als die Pausenlichter aufflammten und die Menschen sich erhoben, wartete ich, bis das Mädchen seinen 
Platz verließ. Dann erst erhob auch ich mich. Während wir Schulter an Schulter, nur durch eine Stuhl- 
reihe voneinander getrennt, dem Ausgang zustrebten, trafen sich unsere Blicke. Das Mädchen sah zu 
Boden. Ich schämte mich ein wenig. Und als ich wieder nach ihm schaute, konnte ich es nicht mehr 
sehen, es war im Gewimmel der schwatzenden Leute untergetaucht, unauffindbar, 
Nun wird es dich beobachten, redete ich mir ein. Seine Augen werden nach dir schauen. Ach, es war 
furchtbar. Mit einem Male glaubte ich, daß ich mich linkisch, ungeschickt benähme., Hilflos schaute ich 
an mir herab. Weiß Gott, mein Anzug war nicht mehr der beste, die Schuhe sahen ungeputzt aus, und 
auch der Schlips behagte mir nicht mehr, er drohte mir die Luft abzuschnüren, So kam es, daß ich 
ümherrannte wie ein Schulbub mit schlechtem Gewissen. Doch nirgendwo entdeckte ich sie, nirgendwo 
sah.ich ihr schmales, ruhiges Gesicht. Dafür bildete ich mir ein, daß sie irgendwo im Hintergrund stand 
und sich lustig machte über mich, Ich gestehe, daß ich froh war, als das Klingelzeichen uns wieder in 
den Saal rief. 
Ohne den Kopf zu heben, stolperte ich auf meinen Platz. Nach einer Weile, alle anderen saßen schen, 
sah ich sie kommen. Wiederum begegneten sich unsere Blicke. Doch ich nahm mich zusammen, ich 
schaute geradeaus, unverwandt schaute ich geradeaus. Nicht anders verhielt ich mich, als der Vorhang 
über der Schlußszene niedergegangen war und die Menschen aufstanden und applaudierten. Rasch, 
mich vordrängelnd, erreichte ich den Ausgang. Hinter einer Säule des Portals wartete ich. Ich wollte 
sie noch einmal sehen. Vor sie hintreten konnte ich nicht. Keinen Ton hätte ich herausgebracht. Nein, 
nur noch einmal sehen wollte ich sie. 
Doch ich wartete vergebens. Der Strom der Nachhausegehenden war an mir vorübergewogt, nur ein- 
zelne Nachzügler huschten noch durch die Helle der Lampen, Das Mädchen, nach dem ich Ausschau 
hielt, aber blieb verborgen. Noch eine Weile harrte ich auf meinem Platz aus, doch ich wußte, daß ich 
. sie nicht mehr sehen würde, und als ich hörte, ‚wie der Pförtner die Tore verschloß, machte ich mich auf? 
den Weg durch die leeren, hallenden Straßen. 
Unausgeschlafen erschien ich am anderen Morgen an meiner Werkbank. Gregor, der mich in der Pause 
übertiel, weil er hören wollte, wie mir die Aufführung gefallen habe, machte große Augen, als ich ihm 
von meinem Erlebnis erzählte, Von ihm erfuhr ich, daß an diesem Abend nur ein bestimmtes Publi- 
kum, ein sogenannter Theaterring, die Oper besucht habe. Sofern es mir gelänge, eine Karte für diesen 
Ring zu bekommen, würde ich das Mädchen in spätestens vier Wochen wiedersehen. Der Gute meinte 
es ehrlich, seine Worte aber waren ein zu schwacher Trost für mich. Vier Wochen sollte ich warten? 
Vier mal sieben Tage? Und was würde sein, wenn die Fremde nur zufällig, so wie ich, im Theater 
gewesen war? Ich wußte keine Antwort. Schließlich forschte ich, ob Gregor sie nicht schon einmal 
gesehen habe. Ich beschrieb sie ihm genau. Da aber war ich bei ihm an der falschen Adresse, Gregor 
eis dafür keine Augen. Nein, gestand er mir treuherzig, nein, ihm sei ein solches Mädchen nie auf- 
gefallen. : 
Was anderes also blieb mir übrig, als mich mit Geduld zu wappnen und vier Wochen zu warten. Noch 
am gleichen Morgen suchte ich den Mann mit der Warze auf, der sooft von der Kunst, vom Theater 
gesprochen hatte. Ich traf ihn in seinem Büro. ‚Siehst du‘, sagte er, ‚ich hab‘ es doch gleich gewußt.‘ Da- 
bei blinzelte er mich an. Ich gebe zu, daß ich ein wenig verlegen wurde. Schließlich aber blätterte er 
in einem großen Buch und setzte meinen Namen unter eine Liste. ‚Ich werd’ es versuchen. Eine Karte 
bekommst du bestimmt, ob allerdings für diesen Ring...“ 
‚Ich möchte sie aber für diesen Ring.‘ 
‚Das ist doch gleich .. 
‚Es ist wegen Gregor‘, log ich. ‚Wir zwei...‘ 
‚Schon gut‘, sagte der Mann mit der Warze. ‚Ich werd’ sehen...‘ Mit einem Male war er mir nicht mehr 
so unsympathisch wie früher, und als ich nach einer Woche banger Ungeduld von ihm erfuhr, daß mein 
Wunsch in Erfüllung gegangen war, hielt.ich ihn für einen guten Menschen, 
Endlich aber kam der Tag, an dem ich zum zweiten Male das festliche Oval unseres Theaters betrat, Mir 
schlug das Herz wie eine Glocke. Die Stunde, von der ich sooft geträumt hatte, die Stunde des Wieder- 
sehens mit dem wunderlichsten aller Mädchen, war gekommen, Das Summen der Gespräche umfing 
mich wie eine vertraute, liebe Melodie. Ich entdeckte Bekannte, nickte ihnen zu und begab mich auf 
meinen Platz. Ich schaute nach allen Seiten, ja, ich reckte mir fast den Kopf aus, doch Minute um 
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Minute verrann, ohne daß ich das Mädchen sah. Eilig, 
wie furchtsame Vögel, flogen meine Blicke über die 
Reihen, Sie suchten vergebens. Nirgendwo zeigten sich 
die schmalen Schultern, nirgendwo erhob sich der Kopf 
mit dem langen, schwarzen Haar. 

In der Pause traf ich Gregor, er versuchte, mich zu 
trösten. Doch ich hörte seine Worte kaum. Am liebsten 
hätte ich mich umgedreht und wäre nach Hause ge- 
gangen. Doch als ich wieder zu Gregor aufsah, legte ich 
erschrocken die Hand auf seinen Arm. Mir entgegen 
kam ein Mädchen in einem Kleide aus schwarzem 
Samt. Sein Gesicht glich dem Gesicht eines Kindes. Um 
den Hals trug es die Kette, die es getragen hatte, als 
ich ihm zum ersten Male begegnet war. Sein Gang war 
aufrecht und.ohne Scheu. Doch nun, da sein Blick mich 
traf, erschrak es. 

Ich wagte kaum zu atmen, Zögernd, von einer seltsamen 
Unsicherheit befallen, setzte das Mädchen seinen Weg 
fort, Als es an mir vorüberging, neigte, ich ihm ein 
wenig den Kopf zu. Ich sah, daß es den Gruß erwiderte, 
kaum wahrnehmbar zwar, doch um die Lippen spielte 
ein Lächeln, 

Ach, ich war der glücklichste Mensch! 

Als nach der Vorstellung die Besucher zur Garderobe 
drängten, eilte ich an die Tür. Ich wollte nicht, daß alles 
so blieb wie es war. Ich wollte dem Mädchen entgegen- 
treten und ihm sagen... Doch hundert angefangene 
Gespräche summten in meinem Kopf, ich wußte gar 
nicht, ob ich es fertigbrächte, das rechte Wort zu finden. 
Ich lief zur Tür und schöpfte tief Atem. Draußen regnete 
es. Unter dem Vordach fand ich Schutz. 

Die Erwartete kam erst, als die anderen schon gegangen 
waren. Auf ihren Schultern lag ein durchsichtiges, gelbes 
Cape. Sie blieb an einer Säule stehen und schaute in den 
Regen. Klopfenden Herzens trat ich zu ihr. Sie blickte 
mich nicht an, doch ich spürte, daß sie wußte, wer an 
ihre Seite getreten war. Ich sah, wie ihre Lippen sich 
bewegten, und schwieg. 

Nach und nach verliefen sich die letzten Besucher, Der 
Regen aber rann noch immer, Da öffnete ich den Mund 
und sprach, Ich sagte das Einfältigste, das in dieser 
Minute zu sagen war. Ich sagte: ‚Wie es regnet...‘ 
‚Ja... 

Ein Auto hupte vorüber. Irgendwo schlug eine Turm- 
uhr. Der Pförtner hatte die Tore längst verschlossen. Wir 
zwei aber standen noch immer beieinander und schwie- 
gen. Der Regen raunte in den Straßen, und von-den 
Bahngeleisen schrie unablässig eine Lokomotive -her- 
über. Es war spät geworden. Ich sagte: ‚Wir ‚wollen 
gehen ...* 


"Sie nickte und lächelte. Dann öffnete sie ihr Cape und H 4% 
breitete es zur Hälfte um meine Schulter, So, anein- a: BE 5 ERIEZ 
andergeschmiegt, gingen wir langsam in den Regen. — 4 7 «), 7 
Damit wäre die Geschichte beinahe zu Ende. Doch ich 4 a NS“ 


muß noch sagen, daß ich seit diesem Tage regelmäßig 
unser kleines Theater besuche, ja, daß ich es lieb- 
gewonnen habe. Dafür sorgte schon der Vater meines 
Mädchens, du kennst ihn. Es ist der freundliche, liebens- 
würdige Mann, der mir die Karte für den so bedeutungs- 


vollen Abend besorgt hatte, jener alte Herr...‘ Er 
blinzelte und wies mit dem Kinn nach der Tür, 
» .. Dieser da.“ 


Wir erhoben uns und tranken ihm zu. Als er sich 
schmunzelnd zu uns setzte, erschien er mir wie ein 
guter Bekannter. „Ja, das Theater...“, lachte er. Dabei Jllustration : Kluge 
wackelte seine Warze. 


Mönchen und Verliebten 
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ie Flamme des Lagerfeuers flattert in die Schatten der Berge. Die trockenen 
N Scheite knistern, als bräche eine ganze Bärenfamilie aus dem Himbeerdik- 
kicht. Den jungen deutschen Touristen, die hier 10 Tage in den Südkarpaten 
herumgekraxelt sind, scheint dieRomantik dieser Landschaft unvollkommen 
ohne das traditionelle Lagerfeuer mit dem gemütvollen Singsang. 


Das brennende Reisig ist wie ein glühendes Gitter. Seine Reflexe zeichnen sich auf dem 


Gesicht meines Nachbarn. Ich traf Alexandru auf der Poiana Secuilor. Sein Vater hieß 
Marius und bebaute die Felder des Barons, der im eleganten Wien verschlemmte, was 
die rumänischen Bauern in unwegsamen Bergen und einsamen Tälern produzierten, 
Marius war ein Wissender in der großen Schar der Analphabeten. Noch 1949 gab es von 
ihnen vier Millionen. Als der Krieg begann, zog Alexandru mit-seinem Vater in die 
unberührte Wildnis, verfolgt von den Häschern Antonescus. Wir werden nicht für den 
Baron kämpfen, genug, daß wir für ihn geschuftet und gedarbt haben, sagte Marius zu 
seinem Sohn. Und damit dieser den einfachen aber klugen Gedanken des Vaters zu 
iolgen vermochte, lernte Alexandru lesen und schreiben. Marius schrieb für seinen 
Sohn ein Buch. Kein schönes, wohlformuliertes — keines, mit dem Schriftsteller Ruhm 
und Bedeutung gewinnen, denn es war ein bitteres Buch. Die Tyrannei lebt von den 
hohen hohlen Worten, vom Zweckoptimismus, der die zerstörerische Wahrheit verbirgt. 
Marius kam um, weil er allein bleiben wollte. Er wurde erschossen. Alexandru aber 
führte das Tagebuch seines Vaters weiter. Unter dem 23. August 1944, dem Tag der 
Befreiung vom Faschismus, lese ich folgende lapidare Eintragung: „Der Baron ist 
weg — aber wir — wir sind da!*_ 
In Gedanken durchwandere ich noch einmal mit meinen Freunden die Berge und 
‘Wälder, und überall begegnen wir diesem Wort, 

* 
Noch hingen die Nebelbänke wie blauer Rauch an den Bergen, als wir den 1600 Meter 
hohenGipfel des Postavar erreichten. In einer mächtigen Kette umschließen die Kämme 
der Karpaten das Siebenbürger Land, 
Mit größter Sachkenntnis betrachtet Lothar, er ist Amateurgeologe, das Sedi- 
mentgestein und bedauert nur, daß er nicht einen Rucksack voller Proben mit- 
nehmen kann. Wenn er geahnt hätte, was für ein Abstieg uns bevorstand, wäre kein 
Wort des. Bedauerns über 
seine Lippen gekommen. Wir 
mußten jedenfalls die haus- 
backeneAnsicht „runter geht's 
besser als rauf“ revidieren. 
Über halsbrecherisch schmale 
PfadeundGeröllhaldenrutsch- 
ten wir.zu Tal. Zarten Ästen, 
Strauchwerk und Graswurzeln 
unsere Körper anvertrauend. 
Wir ließen unsere Blicke 
immer wieder über die im 
Mittagsdunst liegenden Täler 
gleiten bis hinauf zu den 
nacktenFelsgraten, den baum- 
und strauchlosen Zacken der 
Zweitausender. Die 'Steil- 
wände, rissig wie morsches 
Holz, dampften in der Sonne. 
Das 2500 Meter hohe Massiv 
des Bucegi erwartete uns, Auf 
seiner Krone schwammen die 
Wolken wie rasche Segelboote. 
Das Schweigen dieser Berg- 
riesen wird nur gestört, wenn 
lärmende Touristen ihre blau- 
schwarzen Spitzen erklimmen. 
Unter den schroffen Hängen 
blüht die legendäre Blume 
des Berges, und die flüchtige 


Das ist Micki 


Erzählt und fotografiert von HELMUT ZEMKE 


Aufstieg auf den Postavar 


Gemse springt sicher über die Abgründe. In den 
Höhlen und zwischen Brombeersträuchern unter- 
halb der Vegetationsgrenze ist noch der Braun- 
bär zu Hause. Es gibt wundersame Geschichten 
von Begegnungen zwischen Mensch und Tier. 
Unsere rumänischen Bergführer haben ein un- 
erschöpfliches Repertoire. Einer von ihnen hatte 
einmal einen besonders schwierigen Aufstieg. 
Der Rucksack beugte seinen Rücken, die Augen 
waren an den glitschigen Boden geheftet, Jeder 
Schritt mußte zweimal geprüft sein, denn zur 
Rechten gähnte die Tiefe, während links die 
Steilwand emporragte. Plötzlich sah er vor sich 
auf dem Wege einen riesenhaften Schatten. Er 
spürte ein seltsames Prickeln auf der Haut, und 
als er aufblickte, sah er in die grünschillernden 
Lichter eines Bären. Es gab kein Ausweichen, 
an Rückzug war nicht zu denken. Da kam ihm 
der rettende Einfall, Er bückte sich und lief aut 
allen vieren dem Tier entgegen. Der Bär spuckte, 
offenbar ein Zeichen von äußerster Erregtheit 
und Furcht. Dann ließ auch er sich auf alle 
viere herab, und langsam trotteten die beiden 
einsamen Wanderer aneinander vorüber, nicht, 
ohne sich, wie es Brauch ist, gegenseitig das Fell 
zu reiben. Bären sind im allgemeinen nicht sehr 
angriffsJustig. Nur wenn sie ihre Jungen schützen 
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Zigeunerin in Ploieschti 


wollen oder Hunger haben. Erst einige Tage 
bevor wir in dieses Gebiet kamen, hatte ein 
Braunbär eine Kuh gerissen. Die Jäger legten 
den Kadaver als Köder aus und warteten die 
ganze Nacht auf den Räuber. Doch vergeblich — 
Meister Petz witterte Gefahr, blieb in den dich- 
ten Wäldern und pflückte lieber Beeren. 


* 


Die witzigsten und spannendsten Geschichten 
wußte stets Micki zu erzählen. Besonders dann, 
wenn ein schwieriger Aufstieg ‚scheinbar ver- 
kürzt werden sollte. Nur ein einziges Mal ver- 
fehlten wir den Weg, weil Micki von seiner eige- 
nen Erzählung so gefangen war. 

Der ehemalige Seidenweber Micki war ein auf- 
merksamer und charmanter Gastgeber. Er scheute 
nicht die höchsten Gipfel, er sang die deutschen 
Lieder besser als wir und machte den Mädchen 
den Hof, wenn wir zu müde waren. Seine Vitali- 
tät war ansteckend, sein Lachen mitreißend. 
Anfang August 1944 erhielt Micki eine seltsame 
Epistel. Damals war er noch Soldat der Anto- 
nescu-Armee und hatte nichts zu lachen. Der 
Brief kam von einem Genossen, der anfragte, 
ob er nicht Lust habe, an einer kleinen Exkur- 
sion in das Bucegi-Gebiet teilzunehmen. In 


Bruder Gerassim bei der Herstellung von Bilderrahmen 


jenen Tagen zogen sich die an allen Fronten ge- 
schlagenen deutschen Truppen zurück, Die 
Sowjetarmee hatte bereits, über die Pruth vör- 
prellend, Jassy genommen und den Vormarsch 
auf Bukarest angetreten. Die freundliche Ein- 
ladung zur Bucegi-Exkursion war also ein Signal. 
Micki packte seine sieben Sachen, meldete sich 
beim Kommandeur und bat um Urlaub, der ihm 
auch sofort bewilligt wurde, Aber noch funktio- 
nierte die Gegenspionage. Schon seit längerer 
Zeit beschattete einer ihrer Offiziere den kom- 
munistisch „befleckten“ Soldaten, deren es bereits 
unzählige gab. 

Nach vier Tagen wurde Micki verhaftet. Und nur 
die Tatsache, daß am 23. August 1944 die Sowjet- 
armee und die rumänische Freiwilligendivision 
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Wohltuendes Hautpflegemittel, 
sbesondere zur täglichen Pflege der Hände ! 


die Reste der faschistischen Truppen endgültig 
zu Paaren trieben, retteten Micki und viele 
andere vor der Kugel des Feindes. 


* 


Von der Babele und dem Omul, dem Bereich des 
rauhen Nordost, stiegen wir ab zu den Wäldern 


‚und Wiesen der Pestera. Zu unseren Füßen lag 


das romantische Tal der Jalomitza. An den Steil- 
hängen schlanke Fichten, unter uns das Rauschen 
der Wildwasser, Die Flut ist eiskalt und kristall- 
klar. Sie schimmert in der Sonne wie ein 
Amethyst. Ein Ruch von feuchter Erde, Schaf- 
garbe und Harz durchzieht das Tal. Der violette 
Fingerhut leuchtet zwischen resedafarbenen 
Moosflechten. 

Wir hatten unsere winterliche Vermummung wie- 
der in den Rucksack gepackt, denn die Mittags- 
glut setzte uns zu. Die Mädchen liefen in Bade- 
anzügen herum, und wir nahmen schnell in der Ja- 
lomitza ein kühles Bad. Plötzlich tauchte ein bär- 
tiger Mann mit einem weißen Nachthemd bekleidet, 
auf. Der Prior des Seit-Klosters. Bart und Kaftan 
konnten nicht verbergen, daß er in den besten 
Jahren war, und seine aller fleischlichen Lust 
entsagenden Augen ruhten verstört auf den 
schamlosen Evastöchtern. Wir machten uns bittere 
Vorwürfe, daß wir diesen Vertreter des Himmels 
den allerschlimmsten Anfechtungen der Hölle aus- 
gesetzt hatten, Aber wie sich bald herausstellte, 
war unser aufrichtiges Mitleid überflüssig. Dieser 
Priester hat sich auf Kosten seiner Klosterbrüder 
ein recht beschauliches und vergnügliches Leben 
eingerichtet, das sicher nicht frei von Sünde ist 
Er herrscht fast uneingeschränkt wie im tiefsten 
Mittelalter, bestraft die geringsten Vergehen gegen 
die Klosterordnung und verkauft die Arbeits- 
kraft seiner zwölf Mönche, 

Die Wände des Tales schlossen sich bald zu einer 
engen Schlucht zusammen, Und plötzlich standen 
wir vor einer riesigen Grotte, in deren Schutz eine 
kleine schlichte Holzkirche aufgeführt war. Bruder 
Gerassim, den Hüter dieses Hauses, befremdete 
unsere Neugierde nicht im geringsten. Denn die 
verwahrlosten Strohschütten, auf denen die Brü- 
der vor noch nicht allzu langer Zeit schlafen 
mußten und der abenteuerliche Aufputz mit dem 
heiligen Schmutz sind ganz auf den Fremden- 
verkehr berechnet, Aus einem Wald von Bart- 
haaren schauten uns stumpfe Augen an. Gerassim 
ist 81 Jahre, davon gehörten 16 Jahre dem Kloster, " 
Der Handel mit Andenken ist 
seine Beschäftigung. In dem 
zerlesenen.. Brevier lag das 
Geld, und ‘als Lesezeichen 
verwandte er seine eigenen 
Barthaare. 

Im Wiesengrund lagen die 
Haupt- und Nebengebäude 
des Klosters, Über den 
grauen Dächern ragten die 
Kalkfelsen empor, die hier 
nicht höher als 150 Meter 
sind. In den Nebengebäuden 
verbrachten Feriengäste ihren 
Urlaub. Das Kloster lebt von ı 


diesen Einkünften und und von verschiedenen 
‚Lohnarbeiten. 

Auf einer Lichtung an der Jalomitza hörten wir 
den schwingenden Ton einer Gattersäge, die mit 
Wasserkraft betrieben wird. Das kleine Sägewerk 
liefert das Bauholz für die umliegenden Schutz- 
hütten. Ein seltsamer Anblick waren die Mönche 
auf dem Dache einer Cabana (Schutzhütte). Mit 
geschickten Händen vernagelten sie die zu- 
geschnittenen und besonders imprägnierten Holz- 
schindeln. 


Uns kam es vor, als wäre die Zeit stehengeblie- 
ben — als hätte seit,der Gründung des Klosters 
durch den Feudalherrn. Mihnea-Voda vor 600 Jah- 
ren die Geschichte geschwiegen. Aber die Ferien- 
gäste in den Nebengebäuden des Klosters, der 
Zweck der Gattersäge und die Mönche auf dem 
Dach zeigen, daß es keine himmlische Isolierung 
gibt. Der Gewerkschaft, die diese Schutzhütten 
zur Erholung der Werktätigen errichtet, kann es 
egal sein, ob heilige oder unheilige Hände die 
Dachschindeln befestigen. In den Nonnenklöstern 
hat der Geist der neuen Zeit sogar irdische 
Wunder vollbracht. In vielen dieser Seelenkerker 
haben sich die Frauen zu Produktionsgenossen- 
schaften zusammengeschlossen, die ihre Hand- 
werkserzeugnisse dem staatlichen Handel ver- 
kaufen. 
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Helga aus Erfurt ist Betriebsfunkredakteurin, 
wenn sie nicht gerade singt, weshalb die Freunde 
sie mit gutmütiger Ironie die „sächsische Nachti- 
gall* nennen. Da ich kein Musikkritiker bin, 
möchte ich nicht über ihren Gesang reden — dafür 
um so mehr von Herzensdingen. Schon während 
der Eisenbahnfahrt fiel sie mir mit ihrer selt- 
samen Erregtheit auf, die oft in strengem Kon- 
trast zu zeitweiser Verträumtheit stand, Je mehr 
wir uns dem Ziel unserer Reise näherten, um so 
unruhiger wurde sie, Und als wir statt in Buka- 
rest schon in Orasul Stalin ausstiegen, machte 
sie einen völlig niedergeschmetterten Eindruck. 
Da war es heraus: Begreifliche Ursache ihrer Un- 
ruhe war Tudor! Tudor ist ein sympathischer 
Junge mit lustigen Augen und einem Motorrad. 
Als Sportsmann war er vor kurzem in Erfurt und 
lernte die blonde Helga kennen. Aber Tudor lebt 
in Bukarest, und Bukarest liegt von Orasul vier 
bis fünf Bahnstunden entfernt. Helga! fügte sich 
disziplingewohnt in das Unvermeidliche._ Sie 
tippelte tapfer mit der Truppe, indes die Ent- 
täuschung ‘an ihrem jungen Herzen nagte. Die 
anderen waren froh, daß sie ein Opfer für ihre 
Spottsucht gefunden hatten. Offenbar, um sich 
abzulenken, flirtete sie inzwischen mit Wolfgang, 
mit Hans-Peter, ja sogar mit Micki. Oder sie sang, 
allein auf irgendwelchem Felsen sitzend, wie wei- 
land die Lorelei wehmütige Lieder. Doch das Mar- 
tyrium dieser unerfüllten Freundschaft mußte ja 
mal ein Ende haben. So landeten wir eines Tages 
in Bukarest, und es ist uns heute noch nicht klar, 
ob das im Plan des Komitees für Touristik vor- 
gesehen war oder ob wir das Helgas Flirt mit 
Micki zu verdanken hatten, Jedenfalls kam Tudor 
angerollt und fuhr mit dem blonden Sozius spa- 
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Klosterkirche in der Grota Mihnea-Vodo 


Straßenbild in Bukarest. Im Hintergrund die Nicolal- 
kirche 


zieren. Tudor bewies so viel Anhänglichkeit, daß 
er den Autobus und die inzwischen wieder nach 
Deutschland dampfende Eisenbahn bis beinahe 
an die Grenze verfolgte. Er demonstrierte die 
nordwest-südöstliche Freundschaft so überzeu- 
gend, daß selbst die ärgsten Spötterzungen ver- 
stummten, 
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Serpentinen winden sich wie Nattern um den 
Bauch des Berges, und auf dem Wege über uns 
erscheinen rumänische Touristen. Wir jodeln 
unseren Gruß, und wo das Echo wohnt, klingt 
er noch mal so froh. Man möchte seine Mütze in 
die Luft werfen, aber schon melden sich die 
Blasen an den Füßen — schmerzliche Erinnerung 
an die Ungerechtigkeit der Natur. Die Berge 
machen auf die verschiedenen Charaktere die 
unterschiedlichsten Eindrücke. Einige schauen ver- 
sonnen ins Tal oder blicken träumend zu den 
Höhen empor — das sind die lyrisch Veranlagten, 
die oft auch die meisten Blasen haben, andere 
stöhnen, haben keine Augen für die Schönheiten 
der Landschaft und wägen insgeheim die tech- 
nischen Möglichkeiten ab, mit deren Hilfe sie 
ohne Anstrengung auf den Gipfel kommen — 
Drahtseilbahn ist was für Anfänger, die Fort- 
geschrittenen nehmen einen Hubschrauber. Aber 
es gibt unter unseren Freunden auch neunmal- 
kluge Abenteurer, die die Ratschläge der erfah- 
renen Bergführer nicht ernst nehmen. 

Als wir eines Abends vor der Cabana Diham 
saßen, um das Alpenglühen zu genießen, stellten 


Letzter Blick ins Tal 


wir fest, daß zwei Jungs aus der Gruppe fehlten. 
Das Gebirge ist heimtückisch. Wer die Berge 
nicht kennt, bezahlt seine sträfliche Abenteurer- 
lust unter Umständen mit dem Leben, Die Nacht 
brach herein. Von den beiden fehlte jede Spur. 
Micki, Anca und Bernhard, unsere rumänischen 
Bergführer, mußten sich nach einem anstrengen- 
den Tag wieder auf den Weg machen. Vielleicht 
waren die Vermißten verletzt, hatten ohne Seil 
irgendwelche Steilwände bestiegen und saßen 
nun, von der Dunkelheit überrascht, in irgend- 
einer Klamm? Oder waren sie abgestürzt — hatten 
sie sich verirrt, oder wurden sie von Wölfen an- 
gefallen? Auf all diese bangen Fragen gaben die 
Berge keine Antwort — stumm und majestätisch, 
wie eine gewaltige Sphinx ruhten sie in der 
Finsternis. Bis in den späten Abend wurde 
debattiert. Micki und Bernhard kehrten sehr 
bald aus verschiedenen Richtungen ergebnislos 
zurück, nur Anca blieb aus. Hatte er eine Spur 
gefunden? Micki hatte natürlich sofort eine 
selbsterlebte Geschichte parat. 

Inzwischen hatten sich die Vermißten eingefunden 
— aber Anca suchte noch die halbe Nacht nach 
ihnen. 

% 


Das Lagerfeuer ist niedergebrannt. In meinem 
Tagebuch sind noch viele leere Seiten. Alexan- 
dru lächelt: „Die schreibst du voll, wenn du das 
nächste Mal kommst!“ Er hat recht. Aber, kann 
das vollkommenste Tagebuch je das Buch meines 
Freundes erreichen? 


Der Chronist berichtet in diesem neuen DEFA-Fil 
einer großen Liebe, die so erhaben ist wie das Lig 
Seinestadt, so unergründlich wie das Spiel der Wellefi 
so verworren wie die Gäßchen um den Mont Martre! 


Geneviöve, eine junge Schauspielerin und Rene, ein Rd 
techniker haben sich ewige Liebe und Treue gesch 
Aber während Genevieve nur auf ihr kleines ng 
Glück bedacht ist, wehrt sich Rene gegen dasg 

seiner Heimat in der Zeit der faschistisch 

Und im Bunde mit den französischen Pd 

der junge Deutsche Erich Vollmer genannt 


Die Freunde führen gegen den Feind in wag 
tionen empfindliche Schläge. Als Rene und se® 
höchster Gefahr schweben, findet schließlich auch, 
zu ihnen. Die große Liebe, die zu verlöschen sch 
noch inniger. Doch die Liebenden können sich n} 

die Arme schließen. Sie müssen kurz vor Krieg 
Leben lassen. 

Zu diesem vielversprechenden Thema schufen 
RodigastundCarlBalhaus das Drehbuch, 
haus setzte es auch als Regisseur in Szene und 
Kamera stand Eugen Klagemann. Die legitimen 
des Films: DEFA und Fernsehfunk. 


Denis (Hans Stetter), ein 
junger Student und Lebe- 
mann, ist zufällig in eine 
Widerstandsaktion geraten 
und dabei verwundet wor- 
den. Hier macht er Gene- 
vieve (Gisela Trowe) mit 
seiner recht merkwürdigen 
Philosophie bekannt, 


Zwei „Rivalinnen“, Louise 
(Susanne Düllmann) will 
Geneviöve überreden, Pa- 
tis zu. verlassen. Eifer- 
süchtig verwahrt sich die 
Schauspielerin dagegen ... 


».. als die Gestapo er- 
scheint (Will van Deeg und 
Peter Herden) und Gene- 
viöve verhaftet. kennt 
von Louise cls einzige 
Außenstehende den. Plan 
der Partisanen. 


Mit Hilfe eines Gestapo- 
mannes und einer SS- 
Uniform tritt Denis auf den 
Plan = Geneviöve hat ge- 
schwiegen. 


Und so gelingt es ihrem 
Mann (Wolfgang Kieling) 
gemeinsam mit dem deut- 
schen Antifaschisten Erich 
Vollmer (Günther Simon), 
die Neordbrücke zu spren- 
gen. 


Wenige Tage darauf feiert 
Paris den Sieg über die 
deutschen Eindringlinge. 
Genevieve und Ren& hal- 
fen ihn erringen, aber sie 
erleben ihn nicht mehr, 


Fotos : DEFA-Meister 


Jllustrationen: Betcke 


Die Fenster der kleinen Wohnung im obersten 
Stockwerk des großen Mietshauses sind der 
Gabelsberger Straße nahe der alten Münchner 
Giyptothek zugewandt. Die Lichtreklamen gegen- 
überliegender Geschäfte spiegeln sich darin — 
dunkelrot, in sattem Grün und schließlich in 
grellem Violett. Die Leuchtröhren flammen auf 
und erlöschen in regelmäßigen Abständen, 
Hinter einem der erleuchteten Fenster sitzt eine 
Mutter an der Nähmaschine, sie hält den Kopf 
tief gesenkt. Ab und zu blickt die Näherin auf 
die Tür, die in Werners Zimmer führt, Auf ihrem 
Gesicht liegt dabei ein gutes Lächeln. Sie ist 
stolz auf ihren großen Jungen, dem die Mädchen 
auf der Straße nachsehen und der es einmal zu 
etwas bringen wird. Sie glaubt ganz fest, daß sie 
sich schon nicht mehr über das matt glänzende 
Metall der Maschine beugen müßte — viele 
Stunden des Tages sitzt sie für wenig Geld so — 
wenn ihr Großer Arbeit hätte. Bloß ist das wie 
verhext — er hat kein Glück gehabt, seit er mit 
der mittleren Reife die Schule verließ. Nur ge- 
legentlich kann er ein paar Mark verdienen und 
sie ihr geben. Heute war er wieder den ganzen 
Tag vergeblich unterwegs. Daß er nicht mutlos 
wird! Sie schaut zur Tür, aber Werner und seine 
Freunde sprechen so leise, daß sie nichts hört. 
Und wieder lärmt die Tretkurbel. 

Die Wände des Nebenzimmers sind mit Post- 
karten lächelnder Filmschönheiten bedeckt. Das 
Licht schimmert auf dem Glanzpapier, und die 
glatten Gesichter der langbeinigen Mädchen, die 
freigebig zeigen, womit sie die Natur ausrüstete, 
sind verlockend, fremdartig und seltsam unper- 
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sönlich zugleich. Den Ehrenplatz aber nehmen 
andere Fotos ein... 

„Also klar“, faßt Werner zusammen. „Ihr trom- 
melt die Jungens zusammen, Sie sollen einzeln 
kommen und sich in zwei Trupps sammeln. Vor- 
läufig erfahren sie nicht, wie immer, worum es 


Zur angegebenen Zeit stoßt ihr zu mir. Wenn 
wir die Aktion durchgeführt haben, löst sich 
alles sofort auf. Okay?“ 

„Okay“, nickt der Breitschultrige 
getragenen Trachtenanzug. 
„Okay“, sagt auch der andere, der elegante Dünne, 
fügt aber sofort hinzu: „Ist die Geschichte nicht 
ein bißchen gewagt?“ 
Über Werners Nasenwurzel bildet sich eine steile 
Falte. „Ich kann die Aktion auch mit sechs Mann 
durchführen“, erwidert er leise. „Aber vielleicht 
erinnerst du dich unserer Satzung...“ 
Der Dünne hat plötzlich spröde Lippen. Es wurde 
einmal in einem Trümmergrundstück ein Banden- 
mitglied des Verrats verdächtigt. Da gab es erst 
ein langes Schweigen... Der. Dünne starrt auf 
‘Werners mädchenhaft zarte Hände, in denen der 
Browning lag. Wenn er davon träumt, liegt ein 
Schleier aus Schweißperlen auf seiner Stirn. 
„Mensch, Boss, ich schwöre dir... Verlaß dich 
auf mich.“ Und um den Eindruck zu verwischen, 
fragt er rasch: „Es wird wieder nur Geld ge- 
nommen?“ „Ja.“ Der Aufbruch der beiden mutet 
überstürzt an. 
‘Werner legt sich hin, verschränkt die Hände unter 
dem Kopf und sieht zu den Bildern. Die Nacht 
verschluckt die Revolvermänner, aber er könnte 
sie alle beschreiben — entschlossene Mienen, tief- 
hängende Pistolenhalfter. Er lächelt. Die Mode 
wandelte sich, aber das Beispiel der Filme er- 
scheint ihm lebensklug und weise, Einer gegen 
alle, von allen gehaßt und voller Hoffnung, über 
sie hinweg an sich zu reißen, was die Illustrierten 
jede Woche „Glück“ und „Leben“ nennen — das 
galt nicht nur im alten Texas, das gilt, dünkt ihn, 
auch heute, Er greift nach einem Heft und hält es 
so, daß der Schein der Leuchtröhren darauf fällt. 
„Wer schneller schießt, lebt länger.“ Werner hofft, 
lange zu leben. Noch ein, zwei Jahre vielleicht, 
dann haben sie genug, können die-von den Be- 
satzern erhandelten 0,32er Revolver, ohne Auf- 
sehen zu erregen, in die Isar werfen, sich zer- 
streuen und leben — bequem, ohne arbeiten zu 
müssen, die Tage genießend. 
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im ab- 


Kai — eigentlich heißt sie Käthe, aber der an- 
genommene Name scheint ihr verlockender — 
geht zur Pension und will essen. Sie beschleunigt 
den Schritt und sieht nicht nach dem frischen 
Grün, das sich beiderseits der Straße zeigt. Es 
kommt nicht oft vor, daß Geiselgasteig eine so 
große Zahl Komparsen braucht, aber wenn es der 
Fall ist, wenn Kai für ein paar Drehtage Arbeit 
hat, dann ißt sie sich satt mit einem Behagen, 
das sie selbst für eine Art Perversität erklärt. 
Den Speisezettel entwarf sie schon. An einem 
etwa 19jährigen Mann kommt sie vorüber, der 
sie abschätzend betrachtet. Sie ist gut zurecht- 
gemacht; "und vielleicht denkt Werner an die 
Postkarten in seinem Zimmer. Kai nimmt im 
Speiseraum Platz, zählt ihre Gage nach — denn 
heute wurde gezahlt — und. bestellt. Bestecke 
klirren auf Porzellan. Auch die Tischnachbarin 
genießt. Im Rücken der beiden schlägt die Tür'zu. 
Keiner achtet: darauf. Dann sagt eine scharfe 
Stimme: „Hände hoch! Niemand verläßt seinen 
Platz!“ Kai blickt auf und folgt dem Befehl. Eine 
Frau schreit, und in der jäh eingetretenen Stille 
klingt es widernatürlich laut. Jemand wirft ein 
Glas um, und das Bier läuft aus und bildet eine 
trübe, unansehnliche Lache auf dem Teppich. Im 
Speisesaal stehen sieben Männer — die Hüte 
weit in die Stirn gedrückt und Dreiecktücher über 
die untere Gesichtshälfte gebunden. Nur die 
Augen sind zu sehen. Die sieben tragen Hand- 
schuhe und in den Fäusten schwere, funkelnde 
Revolver, wie sie die Militärpolizisten mit dem 
weißen Streifen am Papphelm haben. Alle Türen 
sind versperrt. 


„Die ‚Gorilla-Bande‘ erlaubt sich, Ihnen einen 
gesegneten Appetit zu wünschen“, sagt einer. 
„Wir werden jetzt eine kleine Haussuchung vor- 
nehmen. Widerstand ist zwecklos“. Eine drohende 
Geste, als wolle er die Worte des Anführers 
unterstreichen, führt einer in abgetragenem 
Trachtenanzug — man sieht sie zu Hunderten im 
Straßenbild Isarathens — Kunststücke vor. Er 
läßt den Revolver durch die Luft wirbeln, wie 
ein Artist Teller um die Hand kreisen, schleudert 
ihn hinter dem Rücken hoch und fängt ihn vorn 
in Leistenhöhe wieder auf wie ein Kind seinen 
Ball. Kai sieht fasziniert zu. Es kommt ihr nicht 
zum Bewußtsein, wie ernst alles ist. Die ver- 
mummten Gestalten, die blanken Läufe, die un- 
ruhigen Augen zwischen Hutkrempe und Tuch, 
die erstarrten Gäste — das hat sie schon in vielen 
Wildwestern gesehen. Sie lauscht, ob nicht eine 
Kamera surrt, ein Regisseur „aus“ ruft. Nichts 
surrt, keiner ruft. 

Nur schwere Atemzüge sind da. Kai schrickt zu- 
sammen. Vor ihr steht der Anführer und faßt 
nach ihrer Handtasche. In ihrer merkwürdigen 
Versunkenheit merkt sie nicht, wie zwei der Ein- 
dringlinge die Anwesenden ausplündern. Der 
Mann holt die Gagentüte heraus. Da faßt Kai zu 
und hält mit beiden Händen fest. „Nein“, betitelt 
sie tonlos. „Nein, bitte, nein!“ 


Alle sehen auf das Mädchen. Die Verbrecher 
krampfen die Hände um die Kolben. Auf Werners 
Stirn steht Schweiß. Wenn erst einer widersteht ... 
Der Gorilla neigt sich. Seine Augen füllen sich 
mit roten Äderchen. Der Revolverlauf stößt Kai 
brutal zurück. Sie stürzt, sieht die Tüte in des 
Mannes behandschuhten Händen und kann nichts 
anderes denken, als daß dieser Umschlag Leben 
bedeutet, vierzehn Tage Leben. Sie springt danach. 
Es gibt einen dumpfen Knall, ein Rauchwölkchen, 
und Kai taumelt. Vor ihren Augen verschwimmt 
alles, wie Nebel ist es, haltsuchend greift sie um 
sich und stirbt, Die Stille drückt. Alle starren 
den Gorilla an, dessen Tuch weggerissen ward. 
Vierzig Augenpäare, entsetzte, verängstigte Augen, 
sehen ein blutübergossenes, nacktes Gesicht. Zu 
spät schlägt er die Hände davor, wendet sich ab. 
„Weitermachen! Schnell!“ befiehlt er rauh. Seine 
Kumpane atmen auf. Halb so schlimm, also... 


# 


Der Gorilla geht durch’die Nacht und ist einsam, 
zu einsam unter den Vielen, die die hellerleuchte- 
ten Schaufenster betrachten. Was wäre, wenn sie 
wüßten, wer er ist? Ihn fröstelt. Dennoch emp- 
findet er mit den Helden seiner Filme das Ge- 
fühl der Macht. Er hat einen großen Schritt getan 
und kann nicht mehr zurück. Sie machten ihn alle, 
„Ich habe nur noch nicht Übung genug“, beruhigt 
er sich. „Mit der Zeit wird man härter, das ist es.“ 
Aber er kann sich nicht von dem weichen Schrei 
lösen, von dem verzerrten Mädchengesicht mit 
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dem Blondhaar. Es war häßlich. Man müßte mit 
einem darüber sprechen. Man darf aber nicht, will 
man nicht die eigene Angst auf die Bande über- 
tragen und sie sprengen. Das Gesicht bleibt. Auch 
das Gefühl der Macht, 
Werner wendet sich heim. Aber er kann heute 
seine Mutter nicht sehen, für die er ein guter 
Junge ist und die über der Nähmaschine sitzt, Tag 
für Tag, um Essen für ihn zu haben, Er greift in 
die Tasche. Er hat viel Geld bei sich. : 
Das Mädchen, das sich ihm in den Weg stellt, 
hat wissende Augen und ein verlebtes Gesicht. 
m. Was du willst“, hört er sie sagen, und sie 
gehen in ein Hotel, Sie kommen an einer Fahr- 
zeughalle vorüber, und der Gorilla denkt, es sei 
gut, einen Wagen zu haben und die Stadt zu ver- 
lassen. Doch wird es niemand auffallen, wenn ein 
Arbeitsloser ein Auto nimmt? So ziehen sie in 
die Herberge, und das schwarzhaarige Mädchen ist 
erfahren und willig und macht ihn die Blonde 
vergessen, 
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Er hat sich eine dunkle Brille und einen schillern- 
den Dufflecoat gekauft, einen anderen Hut und 
neue Handschuhe, und er wagt sich in die Nähe 
der alten Glyptothek. Er sieht den Dünnen auf 
das Haus zugehen, in dem Mutter wohnt. Er be- 
obachtet, wie zwei junge Männer in Trencheoats 
ihn packen, Er glaubt, das leise Klirren der Hand- 
schellen zu hören, Er geht — langsam, obwohl das 
Blut in den Schläfen braust. Den Steckbrief — 
das Bild ist sehr ähnlich — werden sie jetzt auch 
mit meinem Namen versehen, überlegt er. Kalt- 
blütig versucht er, unterzutauchen, 

Unter verschiedenen Namen übernachtet er in 
Hotels, niemals allein. Er erträgt es nicht mehr. 
Einige Tage lang geht es gut. Dann treten eines 
Morgens in der Hotelhalle drei Männer auf ihn 
zu. Er kann sich nicht mehr darüber freuen, daß 
sie Angst haben und die Mündungen ihrer Pistolen 
fest auf ihn richten, daß ihre Augen seltsam weit, 
ihre Stimmen gepreßt sind. Werner wundert sich 
auch nicht, daß sie ihn trotz des blondierten 
Haares und der Brille erkannt haben, Er folgt dem 
Beispiel seiner Revolvermänner nicht und unter- 
läßt den blitzschnellen Griff nach der Waffe, 
tausendmal geübt. Die drei haben die Finger an 
den Drückern, und alles sieht so anders aus als 
auf der Leinwand. Werner Hartmann, der Go- 
rilla, hebt die Hände. Sie leeren seine Taschen — 
Revolver, Börse, Taschentuch, Brieftasche, Klapp- 
messer. Aus dem Dufflecoat zieht einer Werners 
letzte Lektüre — einen Filmkurier. Das Titelbild 
zeigt einen Mann, der aus einer Maschinenpistole 
feuert. „Gehaßt, gejagt, gefürchtet“ steht quer 
darüber. 


Die Pferde begeben sich zur 
Parade!“ ertönt eine Stimme aus 
dem Lautsprecher über die Renn- 
bahn in Karlshorst. In wenigen 
Minuten wird der Elitepreis der 
Dreijährigen gestartet. Lundy ist 

- eines der favorisierten Pferde 
des starken Feldes. Meisterfahrer 

- Gerhard Krüger sitzt hinter ihr 
im Sulki. Wird diese schwarz- 
braune Stute auch auf der 2400 
Meter langen Distanz ihrer Favo- 
ritenrolle gerecht? Sie hat es bei 
den hervorragenden gleichaltri- 
gen Pferden, die mit ihr aus den 
Bändern gehen, nicht einfach. 
„Haupistarter, Start frei!“ schallt 
es aus den Lautsprechern. Dann 
hat der Starter das Wort. Un- 
ruhig machen die Gespanne 
innerhalb der Bänder, die über 
die Bahn gespannt sind, ihre 
Runde. Endlich erfolgt das Kom- 
mando des Starters: „Auf die 
Plätze —1— 2 —3—4-— ah!" 
Die Bänder schnellen zur Seite 
und geben den Pferden den Start 
frei. Lundy ist gut vom Start ab- 
gekommen. Sie trabt auf der 
Innenbahn des Geläufs auf dem 
dritten Platz. Zum erstenmal 
passiert sie die Tribünen und den 
Zielrichterturm. Links von ihr 
rückt ein Konkurrent auf, will an 
ihr vorbei. Muß sie das zulassen? 
Sie braucht es nicht, es steckt 
mehr in ihren vier Beinen, Aber 
Meisterfahrer Krüger gibt die 
Zügel nicht frei. Sie muß etwas 
verhaltener traben. Krüger weiß 
‚warum — noch ist erst ein Drittel 
der Strecke zurückgelegt. Die 
Kraftreserven wollen richtig ein- 
geteilt sein, Nebeneinander gehen 
die befden Pferde mit ihren Sul- 
kis/*An den, Eisenbahnbogen. 

Lundys Rivale\ läuft unsauber, 

ist Voh den Beinen und galop- 

Ne 


mit frischem Klee bewachsenen 


tigen 


piert, springt, was das Zeug hält. 
Um ein Haar krachen die Räder 
der Sulkis zusammen, Da soll 
nun eine Stute nicht nervös wer- 
den. Nur die Ruhe bewahren, 
Lundy, nur nicht auch galoppie- 
ren, das bedeutet Disqualifizie- 
rung, ausgeschlossen werden aus 
dieser großen Prüfung. Die Ruhe 
des Fahrers überträgt sich auf 


das Pferd. Gleichmäßig wie ein. 


Uhrwerk trabt Lundy ihre 
Strecke entlang. Immer noch 
führen die zwei anderen Pferde 
vor ihr. Es sind Janka und Ger- 
linde. Aber kürzer, weitaus kür- 
zer ist ihr Abstand geworden. 
Und dann geht es in die letzte, in 
die Zielkurve. Jetzt gibt Krüger 
ganz die Zügel frei. Lundy trabt, 
was nur die vier behuften Beine 
herzugeben vermögen. Weißer 
Schaum steht auf ihrem schwarz- 
braunen Fell. Wie ein Pfeil 
schießt sie an Janka vorbei und 
kurz vor dem Ziel verweist sie 
auch noch Gerlinde um einen 
kurzen Kopf auf den zweiten 
Platz. Beifall rauscht ihr von den 
Tribünen Ker entgegen. Lundy ist 
Siegerin"des Dreijährigen-Elite- 
preises in arlshorst 1951. 


N sb 
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Geburtstag in Karlshorst — 
Pferdegeburtstag natürlich. Lundy 
ist acht Jahre alt geworden. Am 
10. Dezember 1955 lief sie ihr 
letztes Rennen und ihren letzten 
Sieg. Müde und mißmutig schaut 
Lundy aus ihrer Box auf die win- 


Mit Champion Gerhard Krüger siegt Lundy hier 
im Orchesterpreis in Karlshorst vor Brother und 


Luzella. 
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terliche Karlshorster Rennbahn. 
Nie mehr wird sie mit ihren Art- 
genossen hier auf diesem wun- 
derschönen Kurs um die Wette 
traben. Laut Rennordnung müs- 
sen Stuten nach Beendigung ihres 
siebenten Lebensjahres von der 
Bahn. Vor dem Stall steht bereit: 
der Transportwagen, der sie ins 
Gestüt zurück bringen wird. 


Traurig wiegt sie ihren stolzen’ 


Kopf auf dem dunklen, schlan- 
ken Hals. Hat sie nun ausgedient? 
Da ist sie getrabt, treu und brav 
von Rennen zu Rennen, von 
Sieg zu Sieg. Eine Gewinnsumme 
von 68355 DM hat sie ihren Be- 
sitzern erspurtet. Ein Sümmchen, 
das so schnell kein anderes Pferd 
aufzuweisen hat. Und nun soll sie 
so einfach mir nichts, dir nichts 
abgeschoben werden? Natürlich 
haben ihre Leistungen in der 


‚letzten Zeit etwas nachgelassen. 


Das ist aber auch kein Wunder 
nach dieser Hetze von Rennen 
zu Rennen. Aber nein, abgescho- 
ben wird ein Pferd, das solche 
Leistungen gezeigt hat, nicht. 
Acht Jahre sind ja noch kein 
Alter. Die schwarzbraune Stute 
wird in den Transportwagen ver- 
laden und tritt eine lange Reise 
an. Es geht zurück in ihre Hei- 
mat, zurück in das Gestüt Lin- 
denhof bei Templin. Dort, an 
ihrer Geburtsstätte, wird sie ihre 
Eltern wiedertreffen, ihre Mutter 
Lully und’ihren berühmten und 
stolzen Herrn Papa Missouri, den 
Derbysieger von 1942 und Rekord- 


E- 
ulklissouri-Lnilg 


hie) 
Lundys ständiger Betreuer Kurt Plöntzke ha 
für Lundy einen Leckerbissen bereit. 


träger des deutschen Traber- 
derby. Sie wird viele alte Be- 
kannte von der Rennbahn wieder- 
sehen und wieder eine neue 
schöne Aufgabe erhalten. 


ranienburg geht die Reise 


e 
as ie winterlichen Wälder 
der Schorfheide, vorbei an zuge- 


rorenen‘ Seen, durch Templin 
n den Süden des Mecklen- 
burger ‚Landes, wo nicht weit 
vie, ter des Netzowsees unter 
hochstämmigen Linden das 
volkseigene Gestüt Lindenhof 
liegt. Erst spät am Abend kommt 
sie anihrem Bestimmungsort an. . 
Die ganze 13köpfige Belegschaft 
des Gestütes ist auf dem Hof zum 
Empfang ihres neuen Schütz- 
lings versammelt. Da ist der 
Leiter des Gestüts Horst Pohle, 
der alte und erfahrene Stuten- 
meister Karl Kniephoff, Gestüts- 
wärter Plöntzke und die vielen 
anderen, deren tägliche Arbeit 
nur der Betreuung und Fürsorge 
ihrer vierbeinigen Freunde gilt. 
In einer pieksauberen Box be- 
zieht Lundy ihr neues Quartier 
und kann erst einmal von der be- 
schwerlichen Reise ausruhen, 

Die ersten Morgenstrahlen lugen 
in die Stallfenster als Lundy das 
Knarren der Stalltür und Klap- 
pern von Eimern vernimmt. Un- 
ruhig poltern die übrigen Stall- 
bewohner mit ihren Hufen gegen 
die Bretterwände der /Boxen.« 
Reichlich Hafer und Hei erhal-\ „ 
ten Lundy und die ana Vier-,\, 
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FEN y 
Ahlen ac aan Algen 
ahrer Gerhard Krüger, 
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beiner zu ihrer Morgenmahlzeit. 
Kurt Plöntzke und die Seinen 
haben alle Hände voll zu tun, um 
50 hungrige Mäuler zu stopfen. 


#” 


Nach einigen Tagen der Ruhe 
ist für Lundy ein ganz besonderes 
Rendezvous vorgesehen. Vater 
Kniephoff stellt ihr den neuen 
Bräutigam vor. Ein stolzer und 
‚edler hochbeiniger Herr; Fritz 
Messidor, ein Hengst, der sich mit 
seinen hervorragenden Leistun- 
gen auf den deutschen Rennbah- 
nen einen unauslöschlichen Na- 
men gemacht hat. 


%* 


Fünf Monate sind seitdem ver- 
gangen. Der Hafer auf den Fel- 
dern ist abgemäht und in,Hocken 
gestellt, Die Leute des Gestüts 
fahren das Winterfutter ein, Auf 
den saftigen, kleebewachsenen 
Koppeln tummeln sich die herr- 
lichen Pferde, tragende Stuten 
und Fohlen mit ihren Müttern. 
Unter ihnen Lundy, die in sechs 
Monaten ihren Stammhalter er- 


Zur Mittagszeit geht es an die Tränke. 


wartet. Ja, das ist ihre neue Auf- 
gabe. Zur Auffrischung unserer 
Pferdezucht eine gute Pferde- 
mutter zu sein, Sie blickt über 
den Koppelzaun, über die Felder, 
wo schwere Traktoren Mäh- 
drescher durch die wogenden Ge- 


treidefelder ziehen, wo aber.auch 
Pferde vor den Erntewagen und 
den Ackergeräten ihre Pflicht tun. 
Hat sie und ihre Artgenossen bei 


der fortlaufenden Mechanisie- 
rung der Landwirtschaft über- 
haupt noch eine nennenswerte 
Bedeutung? Wird der Traktor, 
die Maschine sie und ihre vier- 
beinigen Gefährten nicht gänzlich 
verdrängen? Keine Angst, vor- 
erst werden trotz der Mechani- 
sierung in unserer Republik noch 
mehr als 50 Prozent aller land- 
wirtschaftlichen Arbeiten mit 
Pferdekraft verrichtet. Mag die 
Entwicklung noch so stür- 
misch voranschreiten, in unweg- 
samen Geländen, im Gebirge, auf 
nassem und aufgeweichtem Bo- 
den wird der Mensch so schnell 
nicht auf das Pferd verzichten 
können, Sein bester Freund und 
Helfer wird es immer bleiben. 
Beruhigt trottet Lundy wieder 
zurück zur Herde und grast in 
dem saftigen Grün. Was wird 
wohl einmal ihr Fohlen zu leisten 
vermögen? Wird es in die Huf- 
tapfen der Eltern treten? Wir 
alle sind gespannt darauf, X 

Rudolf Ulmer 
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Foto: Kuhne 


„Sieger und DDR-Meister in der Jugendreiterprüfung: Kamerad Peter Plog, Reiterstützpunkt Demmin, 
auf ‚Ilona‘”, verkündet der Lautsprecher. Minuten später fällt ein vierzehnjähriger Blondschopf über- 
glücklich seinem Vater um den Hals. 

Ein Hufschmied will nicht nur Pferde beschlagen, er will sie auch reiten. Diesen nicht zu bändigenden 
Willen hat Hans Plog seinem Peter, der Goldschmied ist, vererbt. 

Peter drückte noch die Schulbank, als er sich schon nach dem Sattel sehnte. Endlich, das Jahr 1954 
war gerade angebrochen, nahm Vater Plog seinen Sohn in die Lehre. Aber Peter war enttäuscht, 
weil er nicht sogleich mit einem Pferderücken Bekanntschaft machen durfte. Auch das Reiten be- 
ginnt auf der Schulbank. Also lernte er, daß ein Pferd in Vorder-, Mittel- und Hinterhand einge- 
teilt, wie es getrenst und gesattelt wird. Dann erst begannen die ptaktischen Aufgaben. 


Das internationale Turnier, das im August des Jahres 1955 zwischen Mannschaften der CSR, der 
DBR und der DDR in Halle ausgetragen wurde, sah den jungen Reiter als Mitglied der Kern- 
mannschaft unserer Republik. Den letzten Schliff hatte er in einem drei Wochen währenden 
Trainingslager des Zentralen Klubs erhalten, 

Nun fielen. für Peter die Würfel. Die besten Reiter dieses Turniers wurden dazu erkoren, die 
deutschen Farben in der Tschechoslowakischen Republik zu vertreten, und der junge Mecklen- 
burger war unter ihnen. Noch einmal nahm ihn der Cheftrainer Otto Roch unter die Fittiche, 
Acht harte Tage begannen, in denen das Letzte aus’ Reiter und Pferd herausgeholt wurde. Dann 
fuhr Peter nach Prag, der goldenen Stadt an der Moldau... . 

Schon am ersten Tage hatte Peter seine „Fanny” zu satteln. Mit dem Jagdspringen der Klasse M 
wurde das Turnier eröffnet, Zweiundvierzig Reiter kämpften um diegoldene Medaille im M-Springen. 


Die rote Flagge senkt sich für die Startnummer 56. Sicher beginnt sie den Parcour. Hindernis 
um Hindernis wird übersprungen. Die Wettkampfrichter halten den Atem an. Da, die letzten 
zwanzig Meter. Beifall brandet auf, er gilt dem blonden Tausendsassa aus der Deutschen 
Demokratischen Republik. — Sieger im Jagdspringen der Klasse M wurde der GST-Reiter 
Peter Plog mit der fantastischen Leistung von O Fehlern und 76 Sekunden auf „Fanny”, vor 
‚Adebar, DDR, 4 Fehler und 78 Sekunden auf „Bianka”. - Das war der erste Auslandssieg 

eines GST-Reiters, errungen von einem Kameraden, dessen Name bisher unbekannt war. 


Neue Turniere stehen bevor. Wir wünschen dem 16jährigen Peter, der nicht nur im Beruf 
mit Gold und Silber umzugehen versteht, sondern auch beim Reiten silberne und goldene 
Medaillen erringt, weitere Erfolge für sich und unsere Republik. Rolf-Peter Bernhard 
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Von Philip Dell-Creed 


Vor Jahren lebte ich in Rajputana, einem der 
malerischsten Flecken Indiens. Es war Winter, 
und ich besuchte einen alten Freund in Jadhpur. 
Der Winter war die einzige Zeit, in der man eine 
Fahrt quer durch den Staat Rajputana wagen 
konnte. Das ganze Jahr über ist es dort sonst so 
heiß, daß man die Beschwerden einer solchen 
Reise kaum ertragen kann. Das Dorf, in dem mein 
Freund lebte, liegt etwas außerhalb von Jadhpur. 
Es ist so winzig, daß man es auf keiner Karte 
findet. Gungpur heißt der Flecken, umgeben von 
landschaftlichen Reizen, wie man sie nur in 
diesem Lande findet, 

Hira Lal wollte mich auf eine „Shikar“ mit- 
nehmen. Der Dschungel um Gungpur war die ge- 
eignetste Umgebung dafür. Auf Schritt und Tritt 
konnten wir einem Tiger begegnen. Ich selbst war 
nicht aufs Jagen aus, schießen wollte ich wie 
gewöhnlich nur mit meiner Cine-Kamera. Es 
machte sich jedoch notwendig, einige erfahrene 
„Shikars“ mitzunehmen, die mich decken sollten, 
während ich fotografierte. 

Ich kannte Hira Lal seit seiner Kindheit und hatte 
ihn zum Manne heranwachsen sehen. Mitte der 
Dreißiger, verfügte er über den prächtigsten 
Körperbau, den ich je bei einem Mann gesehen. 
Der ganze Mann bestand sechs Fuß hoch aus hell- 
kupferfarbenen Muskeln, die er, wenn er sich mit 
dem ihm eigenen gleitenden Gang fortbewegte, 
spielen ließ. Die Vollkommenheit seiner Gesichts- 
züge war lediglich durch zwei verbildete Ober- 
zähne gestört, die wie Raubtierfänge hervortraten 
und über die Unterlippe ragten. Sie gaben dem 
ganzen Gesicht so elwas wie ein ständiges 
Lächeln. 

Hira Lal erwartete mich bereits, als ich ankam, 
lächelnd wie gewöhnlich. Die Sonne brannte auf 
den Boden, aber ein kühler Luftzug machte sie 
erträglich. Ich freute mich über den Anblick der 
strohgedeckten Häuschen, die sauber und ordent- 
lich auf die harte rote Erde gebaut waren. Das 
helle Grün des Zuckerrohrs, das Gelb der Gräser, 
die das Dorf auf drei Seiten umsäumten, und der 


Dschungel, der hier begann, gaben einem ein 
friedliches und glückliches Gefühl. 

Die Nacht verbrachte ich in der Hütte Hira Lals. 
Seine Frau gab mir zu Ehren eine kleine festliche 
Party, mit dem heißesten Curry (eine Art Reis- 
ragout), den ich je in meinem Leben gekostet 
habe, Kaum war das Essen vorüber — da begann 
es. Räma, die zarte etwas zurückhaltende Haus- 
frau, entschuldigte sich und verschwand in einer 
dämmrigen Ecke der Hütte. Erst nahm ich an, es 


N 


handele sich um eine religiöse Verrichtung, eine 
der zahlreichen Riten ihrer Hindureligion, von der 
ich so gut wie nichts wußte. Doch als ich sah, daß 
sie in einer irdenen Schüssel Milch zubereitete, 
begann ich mich zu wundern. Die beiden Kinder 
waren bereits gefüttert und schliefen in einer 
anderen Ecke der Hütte. Für wen war die kleine 
Schüssel mit Milch bestimmt? Auf jeden Fall war 
sie für das Mädchen, das bereits drei Jahre zählte,» 
viel zu klein, und das Baby bekam noch die,Brust. 
Totenstille herrschte im Raum, als Räma die 
Schüssel durch die Hütte trug und sie nahe der 
Tür ah der Wand niedersetzte, wo sich eine Öff- 
nung befand. Dann sangen beide eine gebetartige 
Melodie und begannen miteinander zu sprechen. 
Hira Lal bemerkte mein Erstaunen und raunte 
mir zu: „Es ist für Rakheval“, als erkläre er mir 
etwas ganz ,Alltägliches. „Wer zum Teufel ist denn 
das?“ 

Ein wenig befremdet über meine Unkenntnis legte 
er sein helles Zahnfleisch bloß und grinste dann: 
„Rakheval ist die Kobra!* 


Ich muß wohl sichtbar zusammengezuckt sein; Ri 


denn er legte beruhigend seine Hand auf meine 
‚Schulter. 

:„Sie brauchen nicht zu erschrecken. Die Kobra tut 
keinem etwas, der ihr Freund ist, aber... .* 

Das „aber“ wollte mir gar nicht gefallen. Ich liebe 
keine unvollendeten Sätze und erst recht keine 
Kobras. Ich fühle geradezu ein Entsetzen vor 
ihnen. Das Schlimmste war, ich konnte mir beim 
besten Willen nicht vorstellen, wie man ihnen 
zeigen müsse, daß man ihr Freund sei. Hira Lal 
erriet meine Gedanken, denn er fügte schnell hin- 
zu: „Wir glauben, die Kobra bewacht uns vor 
bösen Teufeln, und sie verlangt nur eins als 
Gegengabe.“ 

„Und das wäre?“ flüsterte ich, immer das Loch 
in der Wand im Auge behaltend, durch das jeden 
Moment der Tod hereingleiten konnte, „Milch“, 
erklärte er einfach. „Wir geben ihr täglich Milch, 
und sie weiß, daß wir ihre Freunde sind. Es ist 
ein uralter Brauch, in den Dörfern.“ 

Bei diesen Worten erwachte in meinem sonst so 
schlechten Gedächtnis eine alte Erinnerung. Sie 
schlug an, wie ein leises Glöckchen. Irgendwo 
hatte ich schon einmal so etwas gehört, oder viel- 
leicht auch nur darüber gelesen. Ich blickte auf 
Hira Lal und sah seine beiden vorstehenden 
Zähne, die im Dämmerlicht glänzten und für mich 
plötzlich etwas Schlangenähnliches hatten. Ich 
konnte einen Schauder nicht unterdrücken. Sofort 
verfluchte ich meine Einbildungskraft, war aber 
doch froh, daß ich draußen unter dem Banyan- 
baum schlafen sollte und nicht in dieser Schlan- 
genhöhle. 

„Was soll aber mit den Kindern werden?“ fuhr ich 
plötzlich auf, als mir einfiel, daß sie ja immer in 
der Hütte zu schlafen pflegten. „Oh“, lachte Hira 
Lal, der meine Fragerei als einen guten Witz auf- 
zufassen schien, „das ist es ja gerade. Wir lassen 
die Kinder immer in der Obhut Rakhevals, der 
Kobra. Sie ist gewissermaßen eine Art Ayah*) 


*) Kindermädchen 


22 


\ 
für sie. Und heute geben wir ihr eine Sonder- 
ration Milch...“ 

„Warum?“ unterbrach ich ihn, beinahe die Ant- 
wort fürchtend. „Weil wir beide“, fuhr er fort, 
„morgen zur Shikar gehen und meine Frau und 
fast alle Dorfbewohner bis zur Abenddämmerung 
in der Stadt sein werden. Rakheval wird die 
Kinder bewachen, bis wir zurückkommen.“ Eine 
mir unerklärliche Auffassung, aber sie war mit 
solch feierlicher Aufrichtigkeit vorgetragen, daß 
ich nicht zu widersprechen wagte. Außerdem 
wußte ich, daß es ein aussichtsloses Unterfangen 
wäre, in den Dörfern etwas gegen alte Traditionen 
vorbringen zu wollen. Immerhin ärgerte es mich, 
daß er mir die Geschichte ausgerechnet vor dem 
Schlafengehen servierte. An Einschlafen war nicht 
zu denken. Die ganze Nacht hindurch wartete ich 
darauf, die Schreie der Kinder zu hören. 

Ein Hahnenschrei schreckte mich aus dem Schlum- 
mer, der aber kaum länger als fünf Minuten 
gedauert haben mochte, und mit Erleichterung 
nahm ich ein schwaches Dämmern am Himmel 
wahr. Um mich herum ein Bild des Friedens. Alle 
meine Befürchtungen schienen doch übertrieben 
gewesen zu sein. Es fiel mir schwer, mich zu er- 
heben, da ich jetzt an allen Gliedern fühlte, wie 
wenig ich geschlafen hatte. Meine Augen brann- 
ten. Fast die ganze Nacht hatte ich in der Dunkel- 
heit zur Hütte hinübergestarrt. Ich liebte Hira Lals 
Kinder. Man kann sich kaum zwei reizendere 
Wesen vorstellen — mit ihren großen dunklen 
Augen und ihrem jauchzenden Lachen. 

Als wir schließlich zum Aufbruch fertig waren, 
konnte ich ein dumpfes Gefühl der Furcht nicht 
unterdrücken, die beiden Kinder hier zurück- 


‘ zulassen, der Gnade und dem Schutz einer tot- 


bringenden Kobra anvertraut. Ich hatte eine un- 
genaue Vorahnung kommenden Unheils. Hätte ich 
doch nur unser Unternehmen absagen können; 
ohnehin versprach ich mir nicht viel Erfolg davon 
— ich war nervös, würde sicher alle Belichtungs- 
zeiten verwechseln, auf dem Pirschgang entweder 


" zu viel Lärm machen oder einschlafen, wenn wir 


im hohen Gras versteckt lagen, um durchstreifen- 
den Tigern aufzulauern. Aber Hira Lal war voller 
Tatendrang und wollte von einer Verschiebung 
nichts wissen, zumal das nach seinem Glauben 
eine Herausforderung. des Schicksals gewesen 
wäre und mit dem Willen der Götter in Wider- 
spruch gestanden hätte. 
Die Shikar war kein Erfolg, wie ich es geahnt 
hatte. Als wir endlich abgespannt und übermüdet 
ins Dorf zurückkehrten, hatte ich Rakheval, die 
Kobra, völlig vergessen — und war in keiner 
Weise auf das vorbereitet, was uns in Hira Lals 
Hütte erwartete. \ 
Es. ist eine eigenartige Wahrheit, daß man, die 
Schwelle eines dunklen Raumes übertretend, in 
dem etwas Entsetzliches geschehen ist, "das 
Schreckliche empfindet, bevor man es mit eigenen 
Augen sieht, 
Hira Lal ging als erster in die Hütte, um die 
Lampe anzuzünden, und ich folgte ihm ahnungs- 
los. Auf der Schwelle jedoch stockte uns der Fuß. 
Ich fühlte, ohne ihn zu sehen, wie er unmittelbar 
Fortsetzung auf Selte 40 
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WALTER STRANKA 


Als der Sommer leuchtende Farben verschenkte 
und die blauen Glocken riefen zum Tanz, 
erschien auf den Blumen in unserem Garten 
ein bläulich gestreifter Schwalbenschwanz. 


Er war ein Vertreter der freien Liebe 

und hatte bei allen Blumen Glück. 

Er schwankte herbei und schwelgte auf ihnen 
und ließ sie dann traurig enttäuscht zurück 


‚Er küßte am Morgen die Hyazintben 
d die Cosmia spät in der Abendstund. 
\ES bot ihm die stolzeste aller Tulpen 


N \ die unschuldigste Margerite den Mund. 


Er 2 wie ein Wilder die blutrote Rose 
uhd Irank sie fast leer, der Bösewicht, 

ei schielte begierig, als die Rose noch bebte, 

en /auf das brave und treue Vergißmeinnicht. 


Mustrationen: Betcke 
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Kö Nur manchmal, wenn er feurige Rosen küßte, 

0 wurden seine Flügel ein wenig matt, 

und die Rosen, die was vom Küssen verstanden, 
lockten ihn zwar, aber wurden nicht satt. 


Sie machten sich heimlich über ihn lustig 
und flüsterten mit rotem, verlockendem Mund: 
Er verschenkt jetzt an Küssen in einer ‘Woche, 
was er früher verschenkte in einer Stund. 


Und wirklich, mit erstem Altweibersommer 
geriet er in Lagen, es war ein Graus! 

Er kam kaum hoch von einer blutjungen Rose 
und alle Hyazinthen lachten ibn. aus. 


Er ließ beschamt seine Fühler hängen. 

Es war sein Glück, daß die Sonne kam 
die ihn von den Brüsten der Rose befreite 

und mit in die flimmernden Lüfte nahm. 


Von diesem Tage an micd er die Rosen 

und zog ihnen ernstere Astern vor. 

Er wurde dennoch müder und müder 

und schwang sich stündlich schwächer empor. 


Und eines Abends, die Sonne ging unter, 

er war vom Schaukeln unendlich schlapp, 

da fiel er wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
auf\eine alte, vertrodknete Distel herab. 


Er war erschrocken, zu Tode erschrocken, 
und zerriß an der Distel sein schönes Kleid. 
Er flatterte, flatterte, flatterte ängstlich 

und tat den Astern entsetzlich leid. 


Vergeblich, er fühlte die Flügel erlahmen 

und die mageren Fühler verloren an Halt, 
die Beine begannen ihm abzusterben 

und die Welt erschien ihm öde und kalt. 


Ein Zittern ergriff seinen sündigen Körper. 
Er war sich im klaren: Das Leben ist aus. 
Sein letzter Gedankt galt einer Rose. 

Dann bolte ich ibn von der Distel ins Haus. 


Für dreißig Pfennig kann man mit 
der S-Bahn in den Orient, nach 
Afrika oder sonstwohin fahren, wenn 
— ja, wenn man die Erlaubnis er- 
hält, die Babelsberger Wunder- 
männer besuchen zu können. Unser 
Wundermann, den wir heute ken- 
nenlernen, heißt Karl Schneider. In 
seinem Personalausweis steht: Film- 
architekt. 

„Eigentlich ist das ja eine ganz 
falsche Bezeichnung“, sagt Karl 
Schneider, „denn wir sind Maler, 
die Bilder bauen.“ 

Der eigentliche Architekt baut nach 
dem von ihm angelegten Grundriß. 
Mit diesem Grundriß berücksichtigt 
er die Wege, die der in diesem Haus 
‘Wohnende zu gehen hat. Beim Film- 
bildner, so möchten wir ihn besser 
nennen, um der wirklichen Tätigkeit 
gerecht zu werden, muß der Grund- 
riß so angelegt sein, wie die Wege 
des Schauspielers vomDrehbuch vor- 
geschrieben werden. 


„Für alle am Film künstlerisch’ ver- 


antwortlichen Mitarbeiter bildet das 
Drehbuch die Grundlage für ihren 
eigenen Beitrag zum Filmwerk. Be- 
vor ich also meinen Pinsel in die 
Hand nehme, lese ich das Drehbuch 
und suche seinen Gegenstand und 
seine Aussage zu erfahren. Erst wenn 
ich diese Dinge in mich aufgenom- 
men habe, kann ich mit meinen Vor- 
arbeiten für den Bau der Dekoration 
beginnen!* 

Während Karl Schneider in seiner 
ruhigen, sachlichen Art erzählt, 
gleitet unser Blick an den Wänden 
seines Büros .entlang. In langen Rei- 
hen hängen dort jene „Vorarbeiten“. 
Es sind farbige Skizzen, die wir eines 
Tages in den großen Hallen der 
Ateliers als fertige Bauten wieder- 
linden werden. Auf einem Tisch in 
der Ecke steht ein Modell, das in den 
letzten Wochen den Bühnenarbeitern, 
Malern und Dekorateuren als Vor- 
lage für die Bauten zu dem Märchen- 
iilm „Das tapfere Schneiderlein“ 
diente, Unser Blick wandert von dem 
Modell der Märchenlandschaft über 
einen Zeichentisch mit vielen Line- 
alen, Pinseln und Bleistiften, zurück 
zum Schreibtisch Karl Schneiders. 
„Das optische Empfinden des Film- 
bildners über den Grundriß. hinaus 
bedingt natürlich, daß der Film- 
architekt Kenntnis von der gesamten 
Filmtechnik sowie auch der vielen 
handwerklichen Berufe hat, Der 
Filmarchitekt ist ein Maler, der alle 
Seiten der Architektur beherrschen 
muß. ° 
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Unsere Bilder zeigen Entwurf und fertige Szene aus „Das 
tapfere Schneiderlein" 


Karl Schneider brachte für seinen 
heutigen Beruf alle diese Voraus- 
setzungen mit. Am 19. 7. 1916 in Ber- 
lin’ geboren, besuchte er die Hoch- 
schule für Bildende Kunst in Berlin, 
Mit diesem Studium begann der 
Traum seiner Jugend Wirklichkeit zu 
werden. Jahrelang studierte er Male- 
rei, und da ihm das nicht genügte, 
wechselte er nach Abschluß des 
Examens an die: Fachschule für 
Hochbau über, um hier auch noch 
Architektur zu studieren. Bis zum 
Jahre 1938, ein Einberufungsbefehl 
riß ihn aus seiner Arbeit, arbeitete 
er als Architekt in den verschieden- 
sten Teilen Deutschlands. Nebenbei 
war er als Bühnenbildner am Nollen- 
dorf-Theater in Berlin tätig. Unter 
seiner Leitung entstanden in diesen 
Jahren die Filmateliers in Spandau. 
Nach Kriegsende wechselte er dann 
ganz zum Film über. Als zweiter Ar- 


chitekt arbeitete er gemeinsam mit 
Erich Zander an den Bauten für die 
Filme „Der Untertan“, „Die blayen 
Schwerter“ und „Corinna Schmidt“. 
Für den Film „Die Unbesiegbaren“ 
übertrug ihm die Direktion der 
DEFA die Arbeit eines ersten Film- 
architekten. Danach konnten wir. 
Karl Schneiders Arbeiten in den Fil- 
men „Der Teufel vom Mühlenberg“, 
„Robert Mayer“, „Eine Berliner Ro- 
manze“ und „Das Traumschiff“ auf 
der Leinwand unserer Liehtepiek: 
theater wiederfinden. 


Während die Drehperiode an dem 
Märchenfilm „Das tapfere Schneider- 
lein“ zu Ende ging, beschäftigte sich 
Karl Schneider bereits mit dem näch- 
sten Film „Tinko“, der nach dem 
Buch von Nationalpreisträger Erwin 
Strittmatter entstehen soll. 


Nach diesem biographischen Seiten- 
sprung führt uns Karl Schneider hin- 
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Stadt der 1000 Wunder 
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Karl Schneider und Re- 
gisseur Herbert Ball- 
mann auf Motivsuche 
zu „Tinko“, Auch eine 


Arbeit des Architekten 


Dekoration in der gro- 
Ben Mittelhalle für „Das 
tapfere Schneiderlein“ 


Bauten zu „Robert 


aus aus seinen Büroräumen in die 
große Mittelhalle der Babelsberger 
Ateliers — in den Märchenwald des 
tapferen Schneiderleins. Die Dreh- » 
arbeiten für diesen Film sind bereits 
zu Ende, und so können wir die Far- 
benpracht der Landschaft ohne die 
störende Drehatmosphäre auf uns 
wirken lassen. Unheimlich erscheinen 
uns die mächtigen dunkelvioletten 
und grünen Stämme der Baum- 
riesen. Ihre Rinde wirkt an einigen 
Stellen wie gespenstige Gesichter. 
Die weit vom Stamme gestreckten 
Äste scheinen sich mit ihren Blättern 
gegenseitig zu berühren. Einige 
Meter weiter sehen wir über eine 
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hügelige Ebene in aufdringlichem 
rosa Farbton. Der Horizont ist knall- 
gelb und geht von Grün in ein tiefes 
Blau über. Dadurch empfängt der Be- 
schauer den Eindruck einer unend- 
lichen Weite. 

„Bei diesem Film“, erklärt uns Karl 
Schneider, „waren wir übereinge- 
kommen — der Regisseur Dr. Helmut 
Spieß, der Kameramann Dabester, 
und ich —, die Farben und Formen 
von der Natur zu abstrahieren. Es 
soll damit alles kraftvoller und stär- 
ker auf das Empfinden des Kindes 
einwirken. Wir haben alles in diesem 
Film stilisiert, um den Kindern den 
Weg ins Märchenland offenzulassen.“ 
Aus diesen Gründen mußte also die 
gesamte Landschaft im Atelier 
aufgebaut werden! Bei anderen Fil- 
men, deren Handlungen in weit zu- 


rückliegenden Zeiten spielen, müssen Landschaf- 
ten ins Atelier gebracht werden, weil die Natur 
heute zu kultiviert ist und das Ursprüngliche ver- 
loren hat. Das andere Mal machen es z, B. Termin- 
gründe unmöglich, einen Film, der in einer Som- 
merlandschaft spielt, auch wirklich in dieser 
Jahreszeit zu drehen. Hier muß dann der Film- 
architekt einspringen und im Atelier eine Som- 
merlandschaft aufbauen, während draußen der 
Frost klirrt. 

In allen Worten, die Karl Schneider über seine 
Arbeit spricht, klingt mit, welche große Bedeu- 
tung eine gute Zusammenarbeit zwischen Re- 
gisseur, Kameramann und Architekten für das Ge- 
lingen eines Filmwerkes hat. Das ergibt sich schon 
aus der Tatsache, daß durch die Art der Beleuch- 
tung und Lichtführung, die ja der Kameramann 
bestimmt, die optische und dramaturgische Auf- 
gabe der Dekoration erhalten bleiben muß. Auf 
der anderen Seite muß der Architekt schon beim 
Entwurf, bei der Skizze, beim Modell, beim 
Grundriß und dann beim Bau der Dekoration dar- 
auf achten, daß der technische Stab genügend 
Bewegungsmöglichkeiten hat, daß der Blickwinkel 
und die verschiedenen Standpunkte der Kamera 
einkalkuliert sind, 

„Ich würde es begrüßen, wenn Architekt, Kamera- 
mann und Komponist schon beim Schreiben des 
Drehbuches herangezogen würden“, sagt unser 
„Wundermann“, „denn es hat sich gezeigt, daß 
malerische und musikalische Anregungen mitbe- 
stimmend für das Drehbuch sind.“ 


Aül die Nase lallen... 


Worin: besteht nun eigentlich der Unterschied 
zwischen Bühnenbild und Filmbauten, Im Theater 
genügt manchmal schon eine Andeutung der De- 
koration. Beim Film ist das anders. Das Objektiv 
der Kamera ist unbestechlich, und daher müssen 
hier alle Dinge greifbar und gegenständlich sein. 
ES muß so verblüffend echt gebaut werden — ab- 
gesehen von Märchenfilmen —, daß auch der 
Sachkenner nicht feststellen kann, ob es sich um 
ein Original oder eine Kopie handelt. Der Zu- 
schauer im Theater weiß genau, daß die Land- 
schaft z. B. in Calderons „Richter von Zalamea“ 
keine echte spanische Landschaft ist, denn die 
Handlung spielt sich ja vor ihm in einem Saal auf 
der Bühne ab. Beim Film dagegen verlangt das 
Publikum, nach Spanien geführt zu werden. 


Nach diesem Bummel durch die kleine Welt, die 
die Filmarchitekten in Babelsberg zusammen- 
getragen haben, und nach der interessanten Plau- 
derei mit Karl Schneider wurde uns bewußt, 
welch großes Können von diesen „Wundermän- 
nern des Films“ verlangt wird. Sie müssen über- 
all, in jedem kleinen Dorf, in jeder Stadt, in 
jedem Erdteil und — nicht zu vergessen in 
jedem Jahrhundert zu Hause sein. Sie haben sich 
alle, ob Filmarchitekt, Maskenbildner, Kamera- 
mann, Regisseur, Requisiteur, und wie die anderen 
Berufe noch heißen, zu vielseitigen und wendigen 
Spezialisten entwickelt. Sie sind zu Meistern der 
Täuschung geworden, so wie wir es heute er- 
fahren konnten beim Maler, der Bilder baut. 


Heinz Linde 


kann man auch ohne gewagte „Freihandexperimente'', 
wenn man beispielsweise im Bekanntenkreise über 
neueste technische Fortschritte mitreden will. Das ist 


zwar weniger schmerzhaft, dafür 
aber zumindest genauso blamabel. 
Wer über die Technik sprechen 
will - der muß sie verstehen! Wer 
etwas dovon verstehen will - liest 


- die bestinformierte populär-tech- 
nische Zeitschrift der DDR. Monat- 


lich bringt sie auf 50 Seiten für 
alle, die mit der Technik Schritt 


halten wollen, interessante und wissenswerte Beiträge 
sowie Kurzberichte aus allen Ländern der Erde. 
Bestellungen bei jedem Postamt - Einzelpreis 1,- DM 
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ach. Seid ihr die Brigade Neusing?“ 

Wir blicken hoch. Oben am Grabenrand steht 
einer, groß, blond, und hält einen Zettel in der 
Hand. Ich spüre, wie die ganze Brigade noch 
wütender wird, Ein Neuer, denken sie, verdammt, 
jetzt füllen sie uns auf, und wir schwitzen hier 
ewig. 

Der oben starrt runter, wir starren hoch. Die 
Sonne knallt. Horst Neusing, unser Brigadier, 
bricht das Schweigen. „Neu?“ Der obefi nickt. 
„Schaufel?“ Kopfschütteln. „Hol dir Werkzeug 
im Magazin, komm gleich wieder!“ — Wo ist ’n 
das?“ fragt der dagegen. „Am besten bis Cottbus 
und dann umsteigen!“ brummt Rudi, Horst er- 
klärt es, greift wieder zur Schaufel. 

„Ich kann dir sagen .. .“, bemerkt Rudi, aber 
nichts weiter. Dann schmeißen wir wieder den 
Sand hoch, drei Meter fünfzig, die Hälfte fällt uns 
auf den Kopf. Wut haben wir auf alles: Auf die 
Bauleitung, die uns, die beste Zubringerbrigade, 
zum Tiefbau gesteckt hat, weil der Bau ausge- 
laufen, das Kombinat noch nicht begonnen ist, 
als‘ob das unsere Schuld ist, Wut auf den Idioten 
von Vermesser, der uns die Grabensohle zu hoch 
angegeben hatte, so daß wir jetzt nochmal in 
dieses Massengrab, wie Rudi die Entwässerungs- 
leitung betitelt, steigen mußten, Wut auf Horst, 
weil dieser Wühler wieder einmal Umsetzen ein- 
spart, um Prozente zu schinden, Wut auf die 
Brigade Ziegler, die nebenan mit dem Bagger 


arbeitet, weil dort Platz ist. — Es gibt überhaupt, 


nichts, worauf wir nicht wütend sind. 

Jetzt haben wir noch Wut auf den Neuen. Er 
kommt nach einer Stunde glücklich an und er- 
zählt was von unzähligen Formularen. Auch das 
noch, denken wir, er war noch nicht auf dem Bau. 
‘Wenn man eine Schaufel braucht, gibt man dem 
Magaziner eine Zigarette, 

Zuerst sagt er nichts, sondern wirft ein paar 
Ladungen hoch, daß wir gleich wissen: in einer 
halben Stunde ist er fertig, dann macht er mit 
dem Eßlöffel weiter. Er macht es sögar noch etwas 
länger, dann stützt er sich auf die Schaufel und 
fragt Paul: „Was verdient ihr denn so?“ Aus- 
gerechnet Paul. Das ist der Älteste, ein ehe- 
maliger Weinreisender, Nach dem Krieg schaffte 
er es nicht mehr, in die Branche zu kommen, kam 
auf den Bau. Er reißt keine Bäume aus, du lieber 
Gott, aber er arbeitet. Nur ansprechen darf man 
ihn nicht, dann beginnt er zu quatschen und läuft 
aus wie ein Weinfaß. „Also“, beginnt er gleich, 
„das ist ja so: es kommt darauf an.“ Und dann 
erzählt er, bis er glücklich in Tübingen, dem 
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schönsten Städtchen am Neckar, gelandet ist. 
Horst blickt ihn an. Das ist das einzige, was ihn 
zum Schweigen bringt. Der Neue fragt seelen- 
ruhig weiter, als ob es keine Norm gäbe. Rudi 
nimmt seine Schaufel und legt das Ohr daran. 
„Oh, oh, hört doch mal!“ Wir sind mucksmäuschen- 
still und hören. „Sie weint nach dir", sagt Rudi 
und drückt dem Neuen den Stiel in die Hand. 
‘Wir grinsen und denken, jetzt hält er den Rand, 
‚Aber er horcht auch daran: „Tatsache — und weißt 
du, was sie sagt? ‚Nicht so schnell, mir tut schon 
alles wehl!“ 

Mittags verschwindet der Neue, am Nachmittag 
ist er wieder da und bringt jedem‘ zwei Flaschen 
Bier mit, „Einstand!“ Wir denken, na bitte, Er 
erzählt. Manfred Hendrik heißt er und will unbe- 
dingt Mäck genannt werden. Rudi schlägt vor, 
ihn Mäck-Mäck zu nennen, 

Wir sind sechs, Horst, Rudi, Paul, der kleine 
Grimm, genannt Piccolo, Helmut und ich. Der 
Neue ist auch nicht älter als wir, er fängt die 
Zwanziger gerade an, aber ich glaube, wir haben 
alle zusammen nicht soviel erlebt wie er. 

Wo er zuletzt gearbeitet habe? „Ich komme aus 
dem Knast“, sagte er, wie ein anderer sagt: 
„Heiß heute.“ Piccolo schreit: „Manchmal sperren 
sie auch die Richtigen ein!“ 

Nach ein paar Tagen wissen wir: Der Neue haut 
nicht hin, Mal arbeitet er, dann steht er wieder 
da und quasselt die Vorübergehenden an. Be- 
sonders auf die Mädchen hat er es abgesehen. Am 
Montag kommt er zwei Stunden später. Sagt ihm 
Horst was, sagt er: „Ja, jal“, nach einer halben 
Stunde hat er es vergessen. Er hat auch eine Nase 
für die beste Arbeit. Horst kann noch soviel ein- 
teilen, der Neue ist immer dort, wo man nicht 
so weit werfen muß oder wo der beste Boden 
liegt. Dazu redet er unermüdlich, er bringt es 
sogar fertig, Helmut, unseren Schweigsamsten, 
eine halbe Stunde von der Arbeit abzuhalten. Er 
erzählt ihm, daß er bei der Polizei gewesen ist. 
Natürlich, er ist geflogen — und warum? Weil er 
der beste Schütze war. Da wittert Helmut Unrat 
und beginnt zu streiten. Helmut war auch bei der 
Polizei, Scharfschütze, heute der Schreck der 
Lager-GST, die am Sonnabend immer Preis- 
schießen veranstaltet, drei Schuß ins Schwarze: 
zehn Turf. Sonnabends zieht nämlich die Brigade 
Neusing vor die Bude und Helmut schießt uns die 
Wochenendration. Jetzt jedenfalls streiten die 
beiden, und der Neue erklärt Helmut seinen Hin- 
auswurf. Es ist eine lange Geschichte, bei der ein 
Hasenbraten und ein über den Wochenendurlaub 


mitgenommenes Gewehr eine Rolle spielen. Auch 
wir hören zu; es ist interessant, und dann haben 
wir keine Lust, zu schuften, wenn zweie dauernd 
reden. 

Am Abend sagt Horst: „Morgen machen wir eine 
Versammlung.“ 

Horst guckt finster. Der Neue tut völlig ahnungs- 
los. 


Horst sucht nach dem Anfang und fällt mit der . 


Tür ins Haus: „Wenn das so weiter geht mit dir, 
rechne ich dir 100 Prozent ab.“ Wir haben immer 
so 140, 150. Wir wissen, daß Horst recht hat, Dis- 
ziplin muß sein. 

Der Neue hört sich alles freundlich an. „Na gut“, 
sagt er zum Schluß, „ich seh’s ein — und was ich 
noch fragen wollte: Kann ich heute zwei Stunden 
eher gehen?“ Horst ist verblüfft. „Du hast wohl 
’nen Vogel?“ fragt er. 

Am Abend sagt Rudi: „Lange wird es nicht mehr 
dauern!“ Ich nicke, Für Horst, unseren Brigadier, 
gibt es nur zweierlei Arbeiter: solche, die gut 
arbeiten und solche, die nicht in seiner Brigade 
arbeiten. Dabei ist uns der Neue sympathisch, er 
bringt uns oft zum Lachen und ist durch und 
durch ehrlich. „Rudi“, sag ich, „sonst ist er in Ord- 
nung!“ 

Am Montag warten wir auf ihn vergeblich. Am 
Dienstag kommt er fröhlich an und erzählt etwas 
von einem Klasseweib. Wir müssen lachen, aber 
Horst bleibt kühl. „Du kannst dir eine andere 
Brigade suchen“, sagt er. Wir gehen dann beide 
zum Polier, Horst geht bald in Urlaub, ich mache 
gewöhnlich den Stellvertreter. Am Abend bevor 
Horst in Urlaub fährt, sage ich zu Rudi: „Wer, 
denkst du, macht den Stellvertreter?“ — „Na du“, 
gähnt Rudi. „Nein“, sag ich. „Der Neue!“ Das habe 
ich mir ausgedacht, „Ach nee“, meint Rudi inter- 
essiert, „bei euch hat sich wohl ’ne Bremse ge- 
löst?“ Ich sage: „Rudi, vielleicht reißt sich der 
Neue doch noch zusammen.“ Rudi überlegt. „Ist 
dir klar“, fragt er, „daß wir solche Einfälle viel- 
leicht noch bezahlen müssen?“ Ich versichere ihm 
hoch und heilig, daß dieser Plan niemanden auch 
nur ein Prozent kosten wird und denke: Wenn 
Rudi nicht mitmacht, kann ich die Sache begraben. 
„Und Horst?“ fragt Rudi. — „Äh, Horst...“ sage 
ich. Rudi muß lachen, „Na gut.“ Er dreht das 
Radio lauter, jemand singt: „Wir sind alle Opti- 
misten ...“ 

Wir weihen die anderen drei noch ein, nur Picco 
sagt, er halte gar nichts davon. „Picco“, sagt Rudi 
gemessen, „man hat mir erzählt, daß dir schon als 
Kind einige Seiten fehlten. Ich kenne auch die 
Hebamme, die man nach deiner Geburt zähne- 
klappernd in die Nervenklinik einlieferte. Du 
wirst noch wissen, daß damals die Hilfsschul- 
lehrer streikten, die dich in der Klasse hatten.“ 
Das ist die Tour von Rudi. 


„Und wenn du ein Wort verlauten läßt... .% 
schließt Rudi. Picco war dabei, als Rudi vor kur- 
zem in der Arbeitspause aus Spaß einen Hydran- 
ten gestemmt hat, der herumlag. „Ist gut“, sagt 
Picco und ist völlig überzeugt. 

Wir denken, der Neue setzt sich auf den Hintern, 
aber ihm scheint das selbsiverständlich zu sein. 
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Ich glaube, wenn man ihm den Vorsitz der UN 
überträgt, sagt er „gut — und wann machen wir 
die nächste Sitzung?“ 

Es geht alles glatt. Die Stärkemeldung mache ich 
selbst, damit Kunstmann nichts merkt, und ein- 
zuteilen ist nicht viel. Die neue Würde belastet 
ihn nicht, er ändert sich auch nicht. Rudi grinst 
anzüglich. Am dritten Tag bricht es über uns her- 
ein. Kaiser, der Oberbauleiter, kommt auf uns zu. 
„Tag, Jungens“, sagt er schneidig. Wir machen 
„Mhmmm“. — „Also“, sagt er, „ich habe eine 
ehrenhafte Aufgabe für euch, was für Kerle mit 
Mumm in den Knochen, so wie ihr, jung, kräftig 
und... *— „Soso“, sagt Rudi. „Wie?“ fragt der 
Oberbauleiter, Er ist aus dem Konzept gebracht. 
Wir haben seine großen Reden nicht gern. Schließ- 
lich erfahren wir: Wir sollen Keller und Funda- 
mente für ein großes Wirtschaftsgebäude aus- 
werfen, aber es muß schnell gehen. Termin der 
Soundsovielte, für jeden Tag vorfristig 15,— DM 
Prämie pro Nase. 

Als er fort ist, geht das Rechnen los. Der Termin 
ist so, daß wir uns ranhalten müssen. Und nun 
noch vorfristig... Aber drei Tage müssen wir 
herausholen, sonst lohnt sich’s nicht. In sieben 
Tagen müssen wir fertig sein. Jetzt wäre es gut, 
wenn Horst da wäre, 

Wir fangen an. „Also ran an den Speck!“ ruft der 
Neue und stößt den Spaten in den Boden. Ich 
sage: „Wir brauchen Förderbänder, sonst sitzen 
wir in vier Wochen noch dran.“ Der Neue haut 
ab. „Na, dann können wir vielleicht morgen ...“, 
sagt Rudi. Doch nach einer halben Stunde kommt 
ein feierlicher Zug, vornweg der Neue, hinter ihm 
zwei Traktoren, an jeden ist ein Förderband an- 
gehängt. 5 

Wir rücken die Bänder zurecht, dann geht’s los. 
Am vierten Tag merken wir, daß wir mit der Zeit 
nicht hinkommen, Horst wüßte sicher was, aber 
mir will nichts einfallen. Es ist zum Verrückt- 
werden, aber mehr können wir nicht schuften. 
Der Neue hält sich jetzt mit ran. Vielleicht weiß 
er, daß wir ihn vertrimmen würden, wenn er jetzt 
aus der Reihe tanzt. An diesem Tag arbeiten wir 
zwei Stunden länger. 

Abends sind wir groggy. Ich will noch ein bißchen 
triumphieren, „Jetzt schafft er ganz schön“, sage 
ich, „Ach“, macht Rudi. Es ist wirklich egal. Wir 
schaffen den Termin so und so nicht. Es ist neun. 
Gerade habe ich mich entschieden, nicht zu lesen, 
sondern gleich zu schlafen, da fährt die Tür auf. 
Der Neue kommt herein, was sage ich kommt, er. 
stürzt, schwenkt einen Zettel, brüllt, daß die von 
nebenan klopfen. Und ehe wir uns mißbilligend 
äußern können, erklärt er uns seine Idee, die Idee 
des Jahrhunderts, für jeden von uns glatte fünf- 
zig Mark wert. 

Wir sind skeptisch, er redet. 

Wir haben zwei Förderbänder, die jedes für sich 
zu kurz sind. Sie ragen zwar aus der Grube her- 
aus, aber wir müßten entweder dauernd rücken, 
oder den Sand oben nochmals wegschippen. Bei- 
des kostet zuviel Zeit. Deshalb hatten wir ein 
Band draußen aufgebockt und ließen das andere 
darauflaufen. So bekamen wir den Dreck weit 
genug. 


Der Neue hat sich nun gedacht, die beiden Bänder 
wieder zu trennen und so aufzustellen, daß oben 
ein Fahrzeug darunterfahren und laden konnte. 
Das war verblüffend einfach. 

Rudi und ich sehen uns an. Wir wissen auch, daß 
hier der wunde Punkt liegt. Man muß nämlich 
Fahrzeuge kriegen und das ganze so organisieren, 
daß es keine Stockungen gibt. Der Neue, also 
Manfred, ist ganz sorglos. „Wie willst du es denn 
machen?“ fragt Rudi. „So“, sagt der Neue, zer- 
reibt den Bleistift in seinen Händen und zieht ihn 
dann Rudi aus der Nase. 

Der Manfred schafft es. Er war bei der Aufbau- 
leitung und muß dort solange referiert haben, bis 
sie ihm -zwei Dumper (ungarische Großkipper) 
extra gegeben haben. Sie haben auch versprochen, 
daß die Kraftfahrer Leistungslohn bekommen. 
Die fahren jetzt wie die Teufel. 

Rudi, Manfred und ich sind an dem einen, Paul, 
Pieco und Helmut an dem anderen Band, Wir 
schippen wie die Verrückten, brüllen nach den 
Fahrern und pöbeln uns gegenseitig an. Das ist 
für uns leicht, die Witzbolde sind alle auf dieser 
Seite. 

Die ganze Baustelle lacht. Das ist übrigens der 
erste Wettbewerb an der Großbaustelle „Schwarze 
Pumpe“, und die Brigade Neusing bittet, das 
historisch zu vermerken. 


Am zweiten Tag nach der Umstellung sind wir 
fertig. Am Vormittag hatten wir es noch nicht ge- 
glaubt, außerdem wäre beinahe der ganze Wett- 
bewerb draufgegangen. Wir frühstückten gerade, 
da kam der alte Kunstmann vorbeigehumpelt und 
rief: „He, Hendrik, übermorgen fängst du bei 
Ziegler an!“ Manfred war einen Augenblick starr. 
Dann warf er dem Davoneilenden ungelogen das 
ganze 'Ende Jagdwurst hinterher, das er in der 
Hand hatte, und war fort. Er kam aber wieder 
und ließ sich nichts merken. Rudi sagte ganz laut: 
„Es wird nichts so heiß gegessen, wie es aus dem 
Eisschrank kommt!“ 

Als wir in der Baracke das Geld holen, geben sie 
uns sieben mal sechzig Mark. Picco muß sich 
natürlich verplappern: „Horst ist doch gar nicht 
da!“ Kaiser überlegt: „Ach“, sagt er, „teilt euch’s 
auf!“ Das finden wir großartig. Als wir gerade 
beschlossen haben, die restlichen sechzig Mark 
Horst zu geben, kommt er um die Ecke und macht 
ein dummes Gesicht. Darauf trinken wir erst ein- 
mal ein Helles. Später sagt Horst zu Manfred und 
gibt ihm feierlich die Hand: „Du bleibst natürlich 
bei uns!“ Das ist wohl recht und billig, wo er ihm 
gerade sechzig Mark verdient hat. Wir klappern 
mit den Verschlüssen. „Außerdem“, sagt Rudi, 
„können wir ihn immer noch rausschmeißen, 
wenn er nachläßt*. Heiner Trenk 


Ser doppeltceNätzen 


Ob Sie aus hygienischen Gründen Ihre Zähne pflegen 
oder weil Sie es Ihrem guten Aussehen schuldig sind, 
immer ist es richtig, wenn Sie Chlorodont verwenden. _ 
Millionen haben erkannt, daß Chlorodont die Zähne 
gesund erhält und ihnen gleichzeitig den schönen 

weißen Glanz verleiht. Zudem wirkt es durd 

seinen markanten Pfefferminz gehalt 

belebend und erfrischend. re 


jetzt wieder in der 
altbekannten 
Faltschachtel 
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W. schreiben das Jahr 1618. In der Stadt 
herrscht eine unheimliche Stille. Alles, was 
laufen kann, hat sich auf den Plätzen vor den 
Toren versammelt. Angstvoll und. wirr sind die 
Blicke der Menschen zum Himmel gerichtet, 
pausenlos murmeln sie Gebete vor sich hin. Es 
droht eine Panik auszubrechen. Auf dem Kirch- 
hof beklagt eine Schar Frauen und Kinder. den. 
Tod eines Mannes in den besten Jahren, der sich 
aus Furcht vor dem Weltuntergang das Leben 


nahm. Ein Mönch mit zerrissener Kutte vervoll vr 


ständigt das aufgeregte Treiben. Mit eindrii 
lichen Worten spricht er von einem bevorst 
den Strafgericht Gottes. Er beschwört die 
schen, Büße zu tun und von ihren n 
lassen. 

Ailein in einer Gruppe von Mens 
etwas ruhiger zu. Hier drängen sich 
Handwerker um einige Magist: 
Herren der Stadt, um aus ihrem, 
welche Folgen die Erschein 
sternes haben könnte, der sei 

der Stadt zu sehen ist. A] 
Herren berichten von den 
teten großen Kometen, A 
Land hinweggezogen war 
und viel Vieh gestorb 
das Wasser des Tı 
selbst das Gras a fa 
Geleitet von Furcht, 
deshalb 1618 Mü 
Sie trugen auf, 
'Schilfrohr und/& 
Dazwischen sah) 
einer strahl 


[nes Licht. 
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ete: „Keins wird 

irt. Auf einer anderen 
enbahre erblicken und 
und Schwert lagen, 
Bahre lehnte und über 

; strahlte, Die Aufschrift 

te: „Bedrohung eines Cometen“ 

is uns der Cometenstern Besse- 


5 Jahrhunderts war die Kometen- 
ausgerottet. Um 1910 konnte man in 
die letzte Wiederkehr des Halleyschen 

Heten beobachten. Kaum je zuvor wurde die 
schheit in allen zivilisierten Ländern so lange 
ät vorher in Aufregung versetzt. Diese Auf- 
ing wurde allerdings weniger durch die Astro- 
en, dafür um so mehr durch bestimmte Tages- 
tungen verursacht. In sensationellen Auf- 
achungen verbreiteten sie die Nachricht, daß 
"ie Erde durch den Schweif des Halleyschen Ko- 
“ meten hindurchziehen werde, daß der Komet 
- giftige Gase ausströme und-der Schweif mehr 
oder weniger davon enthalte, In Frankreich gab 
es einen astronomischen Schriftsteller, der es 
ganz besonders arg trieb, Er malte in den grau- 
sigsten Schilderungen aus, was den Erdbewohnern 
alles zustoßen würde, wenn sich unsere Luft mit 
den giftigen Gasen des Kometenschweifes ver- 
mischen würde. 
Diese Nachrichten verwirrten viele Leute der- 


Fa ... 5 
"Weltuntergang glaub- 
vor, daß begüterte 
iten_vor. “dem 19. Mai 


artig, daß sie fest an e 
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des Jahres 


5 eysehen Korheten. So liegt 
pie Le ine ‘solche Schrift von dem 
St ‚ernwarte in : Berlin-Treptow, 
jenhold, vor. Dort gab Dr. Archen- 
Ößte Erdnähe des Kometen für den 
«Mai an. Der Abstand von der Erde 
diesen Tagen 23,1 Millionen Kilometer 

jen, Die Länge des Kometenschweifes wurde 
t etwa 40 bis 50 Millionen Kilometern ange- 
geben. In einem besonderen Kapitel wies er auf 
die Begleiterscheinungen beim voraussichtlichen 
Durchgang der Erde durch den Schweif des 
Halleyschen Kometen am 19, Mai 1910 hin, Dort 
finden wir nichts von giftigen Ausdünstungen des 
Kometen, die das Leben auf der Erde vernichten 
könnten, dafür aber die Bemerkung, daß eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit dafür bestünde, daß 
sich das elektrische Potential und die Leitfähig- 
keit der Atmosphäre der Erde um diese Zeit 
ändern könnten. Auch die Berechnungen verschie- 
dener Astronomen von amerikanischen Stern- 
warten deuteten darauf hin, daß der Durchgang 
der Erde durch den Schweif des Halleyschen Ko- 
meten zu dieser Zeit erfolgen müsse. Professor 
Forst, Direktor der. Yerkes-Sternwarte, stellte 
fest, daß wenigstens ein Teil des Schweifes am 
Morgen des 19. Mai über die Erde hinwegstrich 
und daß an den beiden folgenden Tagen die Erde 
mit mehreren anderen Teilen des Schweifes in 
Berührung kam. 


Wer hat Angst vor dem Zitronenkern? 

Man braucht nur noch zu erwähnen, daß der 
Halleysche Komet bei seiner Wiederkunft im 
Jahre 1910 ausgesprochen enttäuschte. Er konnte 
zwar in südlichen Breiten, zum Beispiel auf der 
Insel Teneriffa, als prachtvolle Erscheinung beob- 
achtet werden, war aber in unseren Breiten nicht 
zu entdecken. Nicht einmal kontrollierbare meteo- 
rologische, elektrische oder magnetische Erschei- 
nungen in der Atmosphäre nahm man wahr. Das 
festigte die schon früher ausgesprochenen Ver- 
mutungen der Astronomen, daß der Kometen- 
schweif so überaus dünn sei, daß sich seine Ma- 
terie aus unmittelbarer Nähe dem Nachweis durch 
irgendwelche Geräte einfach entzieht. So mußten 
die Astronomen zugeben, daß ein Kometenschweif 
zwar Gift in Form von Blausäure enthält, aber 
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auch, daß ein Teil des Kometenschweifes von 
einem Kubikkilometer Größe nicht mehr davon 
als ein Zitronenkern besitzt, — Und wem hat 
schon jemals der „Genuß“ eines solchen Frucht- 
kernes geschadet? 

Inzwischen hat sich erwiesen, daß ein Komet kein 
drohendes Zeichen des Himmels ist, sondern ein 
Himmelskörper wie andere auch, nur von beson- 
derer Form und Gestalt. Ein Komet besteht aus 
Kopf: und Schweif. Beim Kopf unterscheiden wir 
Kern und Koma. Der Kern, der mit Hilfe der 
astronomischen Beobachtung nicht immer deutlich 
zu erfassen ist, sieht oft sternartig aus, der Kopf 
des Kometen erreicht in seiner Größe mitunter 
ungefähr zehn .Erddurchmesser, Der Kern des 
Kopfes besteht aus einer Wolke von unzähligen 
Einzelteilchen, von denen die größten einen 
Durchmesser von einemi Zentimeter haben. Die 
kleinen dürften die Größe vom zehntausendsten 
Teil eines Zentimeters haben. Aber sicher gibt es 
noch winzigere Teilchen. Der Kern wird von einer 
ausgedehnten Gashülle (Koma) umgeben. Kern 
und Koma bilden zusammen den Kometenkopf. 
Der Kometenschweif ist durchaus nicht immer 
Bestandteil eines Kometen. Er entsteht erst bei 
einer gewissen Annäherung eines Kometen ar die 
Sonne und erstreckt sich dann viele Millionen 
Kilometer weit in das Weltall. Die Astronomen 
haben Schweiflängen bis zu dreihundert Millionen 
Kilometer errechnet. Die Kometen bewegen sich 
im Gegensatz zu den Planeten nicht in kreis- 
ähnlichen Bahnen um die Sonne, Ihre Bahnen 
sind meist sehr langgestreckte Ellipsen. Die 


‚Astronomen haben festgestellt, daß es allein fünf 
Millionen Kometen gibt, die auf ihren Wande- 
rungen durch das Weltall der Sonne noch inner- 
halb der Bahn des Planeten Neptun am nächsten 
kommen. Aber längst nicht alle Kometen werden 
uns Erdbewohnern sichtbar. Ein dem bloßen Auge 
sichtbarer Komet ist ein außerordentlich seltenes 
Ereignis. Aber auch mit Hilfe der riesigen Tele- 
skope auf modernen Sternwarten können bei wei- 
tem nicht alle Kometen beobachtet oder fotogra- 
tiert werden. Astronomen im alten China, die 
über keine Fernrohre verfügten, sahen etwa 
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fünfundzwanzig Kometen im Jahrhundert. Heute 
verzeichnet man in der gleichen Zeit mehrere 
hundert Entdeckungen von Kometen, bei denen 
man die Bahnen ermitteln kann. Astronomisch 
gesehen, sind die Kometen wenig dauerhafte Er- 
scheinungen. Durch die Anziehungskraft der 
Sonne und der großen Planeten lösen sie sich 
auf und verstreuen ihre Materie längs ihrer 
Bahnen. Kreuzt die Erde bei ihrem Lauf um die 
Sonne eine solche Ablagerung einstiger Kometen- 
materie, gibt es einen schönen Sternschnuppen- 
fall, weil die in die Atmosphäre eindringenden 
winzigen Teilchen für Augenblicke helleuchtende 
Spuren hinterlassen. Selbst bei einem Zusammen- 
stoß der Erde mit dem Kopf eines Kometen würde 
es nichts weiter als ein herrliches Himmelsfeuer- 
werk, einen reichen Sternschnuppenfall geben. 


„Olbers” läßt auf sich warien! 

Auch in diesem: Jahr enttäuscht uns ein Komet; 
wir meinen den Kometen Olbers, der erstmalig 
am 6. März 1815 entdeckt wurde und in einer 
elliptischen Bahn regelmäßig die Sonne umwan- 
dert, Seine zweite Wiederkehr war im Oktober 
1887, und die dritte Wiederkehr sollte im 
Jahre 1956 stattfinden, Er wurde auch diesmal 
am Himmel aufgefunden, und zwar von dem 
Astronomen Markos in Lomnicky in den Kar- 
paten (CSR). Obwohl einige Astronomen voraus- 
gesagt hatten, daß der Komet dem bloßen Auge 
sichtbar werden könnte, blieb er doch unsichtbar. 
Wir müssen vielleicht auf eine neuerliche Wieder- 
kehr des Halleyschen Kometen gegen Ende dieses 
Jahrhunderts warten. 


Alteste bildliche Darstel- 
lung des Kometen Halley. 
Auf dem berühmten Tep- 
pich von Bayeux, Mitte 
des XI. Jahrhunderts, 


rechts der besiegte König 


Harold, über den „Un- 
glücks"-Kometen 
klagend 


weh- 


Das ist für viele recht bedauerlich, denn es gibt 
auch heute viele Freunde des gestirnten Himmels. 
Aber diese Menschen sind zum großen Teil frei 
von Aberglauben und Kometenfurcht. Sie be- 
trachten bewußt solche Erscheinungen des Him- 
mels als ein Zeugnis dafür, daß es auch in den 
fernsten Räumen des Weltalls Himmelskörper 
gibt, die aus gleichen Elementen bestehen, wie 
wir sie von der Erde her kennen und deren Bahn 
und stofflichen Aufbau wir mit Hilfe der mo- 
dernen Wissenschaft ergründen können, 
Herbert Pfaffe 


6. Zei heißt in Wirklichkeit ganz lakonisch Günter Zöphel. Die Karikaturenzeich- 
nerei ist offensichtlich sein Steckenpferd. Er hat uns eingeladen, darauf ein wenig 
mitzureiten, Gleichzeitig sparte Günter nicht mit Klagen über die „bösen Redak- 
tionen“, die angeblich nur prominente Karikaturisten zu Wort und Linie kommen 
lassen. h 

Vielleicht gibt es noch mehr solcher schlummernden Talente unter den Lesern. 
Unter dem Kennwort „Mein Steckenpferd" können Sie uns das Pferd einmal zur 
Begutachtung und eventuellen Veröffentlichung nach Berlin in Trab setzen. Vor- 


aussetzung ist Originalität und Interessantheit, Bitte Rückfahrschein (Porto) bei. 
legen, falls wir nichts damit anfangen können! Schmetterlings- und Steinsammlu, ED 


kommen allerdings nicht in Betracht. 3 
Es grüßt Euch eier 


„Entweder du gibst dich mit meinen 
Zensuren zufrieden, oder Ich gehe ins 
Ausland, Papal” 


Nenga Parbat: „Otte, jetzt kommen Lehmanns; los, 
wi hlegen zum Nitl® 


Foto: Blunck 


ajarfeß 


Sen; Sie recht musikalisch begrüßt von 
Un echs Unentwegten aus Polen. Damit 
Sie HI de.Eindruck erhalten, die freund- 
ie Anmedlibsrwecke irgendwelchen mate- 
tieilen Gegendienst, kommen wir sofort 
ZUM Kern der Sache. 

Wissen Sie, das ist so: Wir hörten davon, daß 
@sibei Ihnen Laien-Jazz-Bands gibt. Da wir 
serhs "nun ebenfalls diese temperament- 
volle Musik lieben — mitunter auch ein 
ini g spielen -; möchten wir Sie ganz 
almlach auf diesem Wege kennenlernen. 
Und damit Sie selbst nicht im dunkeln 
toppen; man nennt uns schlicht: Jazı- 
IChtndhler JERZY GRZVEWINSKI. Das ist der 
Main mit der Posaune, 

Wer eigentlich vor fünf Jahren auf den 
Gedonken kam, uns zu einer Kapelle zu- 
‚sammenzutrommeln, ist schwer zu sagen. 
Wis lernten uns jedenfalls während des 
Bludiums in Posen kennen. 

Am.Klawien sitzt Christof, im Zivilberuf Arzt; 
die Trempete bläst Janocz unser Ökonom, 
Richardide; Bassist, ist Techniker; Zbigniew 
auhele sich am Schlagzeug von seinen philo- 
eßhischen Studien; Stanislaw, der Klari- 
hettist, ist tatsächlich Musiker und Jerzy 
ängenieur. 

Eine edie Mischung, nicht wahri Vielleicht 
kommt auch daher die Freude an der Im- 
Beswisation. Jedenfalls füllen Swing und 
jeland unsere Freizeit aus. Wir sind 
wöchentlich ein paar Mal zusammen; denn 
um schöpferisch musizieren zu können, muß 
men sein Instrument virtuos beherrschen. 
Als Lohn für unsere Mühe gürfen wir regel- 
Mäliy in Rundfunkprogrammen und öffent 
Mehen Konzerten mitwirken. 

Sie sind erstaunt? Ja, sehen Sie, vielleicht 
wer man bei Ihnen auch «ei Zeitlang 
der Meinung, daß Jazz etwas für zweifel- 
hafte Nachtlekale sei. Auch bei uns wurde 
vielfach der Jazz vulgarisiert. Und wir, 
wir den echten Jazz lieben, mußten wohl 
“der übel ein bißchen zurückstehen, Aber 
Wiby hoben uns bemüht, gute Musik zu 
Mäthen. Und das Gute hat sich eben 
durchgesetzt. Heute spielen unsere Jazz- 
Bands in jeder Stadt, Wohlgemerkt, für ein 
Publikum, das hören und nicht tanzen will. 
Zum Tanz eignen sich wohl besser unsere 
landläufigen Melodien (wobei die Schnul- 
zen nicht so rasch verschwinden mögen, wie 
wir uns das wünschen), 

Wir selbst begannen mit dem Dixieland, 
der weite Möglichkeiten für die Improvi- 
sation bietet. Sie haben das bestimmt schon 
an der Zusammensetzung der Instrumente 
gesehen! Dann pflegen wir noch den Swing 
und den Bebop. Es gibt kaum eine größere 
Stadt in Polen, in der wir nicht aufgetreten 
sind, Überall mit großem Erfolg. 

$o, das wären wir. 

Vielleicht können wir auch mal etwas von 
Ihnen hören. Für heute empfehlen wir uns, 
da wir noch für das Jozz-Festival in Zeppoty 


proben wollen. 


| En m 


Das unheimliche Kindermädcehen 


Fortsetzung von Seite 22 


vor mir wortlos in die Finsternis starrte. Ein selt- 
sames Prickeln im Rückgrat, spürte ich vor mir 
in der stockfinsteren Hütte etwas, was dort nicht 
hingehörte. Ich wollte kehrt machen und davon- 
rennen, als mir Hira Lal fast unhörbar zuflüsterte: 
„Nicht bewegen, Mister Millikan.“ 

Das sonst zwischen uns nicht übliche „Mister 
Millikan“ erfüllte mich mit Grauen und jagte mir 
einen kalten Schauer durch die Glieder, Ich stand 
unbeweglich, hielt den Atem an, und da drang an 
mein Ohr ein kaum wahrnehmbares trockenes 
Rascheln und Zischen. Die Fäuste verkrampft, daß 
sich die Nägel in die Handflächen bohrten, so 
stand ich da und wußte, das ist die Kobra, die ich 
ganz vergessen hatte. 

Ich bin wahrlich nicht der Mann, der sich leicht 
schrecken läßt, ich habe viele gefährliche Situa- 
tionen bestanden, und auch der Krieg hat nicht 
wenig dazu beigetragen, mich gegen gewöhnliche 
Gefahren abzustumpfen, aber das hier war etwas 
ganz anderes. Man bohrt den Blick in ein Etwas, 
schwarz wie ein Tunnel, und fühlt, daß sich in 
diesem Dunkel der Tod verbirgt, kaum zwei 
Meter entfernt, der diese Distanz jeden Moment 
unhörbar und in Sekundenschnelle durchmessen 
kann. Glitt sie schon auf mich zu? Keine Ahnung. 
Die Nerven zum Zerreißen gespannt, legte ich 
mein Schicksal in die Hände des Freundes. 

Da begann Hira Lal leise zu summen, eine fremd- 
artige Melodie, und die Wirkung war unheimlich, 
Das Rascheln verstummte sofort, das Zischen hielt 
an, und Hira Lal summte immer lauter. Meine 
ganze Energie konzentrierte ich darauf, mich zu 
beherrschen, um nicht aus der Hütte zu stürzen. 
Jede hastige Bewegung hätte fatale Folgen haben 
können. Sekunden waren vergangen, ich weiß 
nicht, wie viele, als sich Hira Lal, immer noch 
leise summend, langsam in die Dunkelheit vor- 
tastete. Das Zischen der Kobra schien jetzt 
weniger feindlich. Ich begann aus allen Poren zu 
schwitzen, obwohl mich ein innerer Frost 
schüttelte. 

Ein Streichholz flammte auf, und der grelle Schein 
der Lampe drängte schlagartig die Dunkelheit in 
die Ecken. Ich weiß nicht mehr, was ich in jenem 
Augenblick zu sehen erwartet hatte, aber jeden- 
falls traf es mich wie ein Keulenschlag. An der 
Erde lag gespreizt, inmitten eines Haufens durch- 
einander geworfener Küchenutensilien, ein 
fremder Mann, starr, verkrampft, offensichtlich 
tot. Sein ausgestreckter Arm berührte fast Hira 
Lals kleines Mädchen, das uns, völlig unverletzt 
und unbekümmert, mit großen Augen verwundert 
anstarrte. Und über der hingestreckten Gestalt, 
wie ein lebendiger Schatten, wiegte sich grausig 
und majestätisch Rakheval, die Kobra. 

Ich kenne mich nicht aus in Schlangen, aber 
dieses Ungetüm war das größte seiner Art, das 
mir jemals zu Gesicht gekommen ist. Es war 
offensichtlich eine Königskobra, die gefährlichste 
von allen, deren Biß innerhalb weniger Minuten 
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den Tod herbeiführt. Auf mindestens zwanzig 
Fuß schätzte ich ihre Länge, und im trüben Licht 
der Lampe schien sie kohlschwarz, obwohl sie in 
Wirklichkeit wohl dunkelbraun mit weißlicher 
Tönung war. Ihr mächtiger Leib, weit nach vorn 
gebeugt, verriet große Anspannung, Ihr Kopf er- 
schien im Vergleich lächerlich klein. Die zwei 
winzigen lidlosen Augen, kleine Rubine, waren 
starr auf mich gerichtet, während in dem giftigen 
Schlund: die gespaltene Zunge blitzschnell vor- 
und zurückschnellte. 

Immer noch schaudernd bewegte ich mich langsam. 
an der toten Gestalt vorbei, soweit wie möglich 
von dem Reptil entfernt, während Hira Lal schnell 
etwas Milch in eine kleine Schüssel füllte und mit 
einigen seltsamen Kehllauten die Kobra langsam 
zu ihrem Loch lockte, “ 
Nachdem er,den reglosen Körper untersucht 
hatte, blickte er mich zum erstenmal wieder an: 
„Wer ist dieser Mensch? Ich kenne ihn nicht, Was 
hatte er hier zu schaffen?“ 

Ich konnte es ihm nicht sagen. Aufgeregt suchte er 
nach seinem anderen Kind, dem Jungen, und fand 
die Wiege leer. Die Schatulle mit Wertsachen, die 
sie immer unter dem hartgestampften Fußboden 
versteckt hielten, war ausgegraben und ver- 
schwunden. Jetzt wurde alles klar. Nach einigen 
Minuten, in denen er mit Tränen in den Augen 
verzweifelt alles durchsuchte, fand er in der Wiege 
einen Zettel. Die Dacoits (Banditen) waren in 
unserer Abwesenheit in sein Haus eingebrochen, 
hatten das Kind entführt und verlangten ein 
Lösegeld. 

Es ist in diesen Gegenden, in denen zahllose 
Dacoits ihr Unwesen treiben, keine Seltenheit, 
daß sie Kinder entführen, um von den verzweifel- 
ten Eltern noch mehr zu erpressen, als sie bei 
ihren Überfällen in den betreffenden Häusern 
vorfinden. Einen der Räuber hätte die Kobra zur 
Strecke gebracht. 

Vor der Hütte war allgemeines Jammern und 
Wehklagen. Die Nachbarn redeten sich die Köpfe 
heiß, was getan werden müßte, um das geraubte 
Kind zurückzuholen. Hira Lals Frau war ver- 
zweifelt. Sie umklammerte das zweite Kind, als 
könne es ihr jeden Augenblick auch noch genom- 
men werden, In der Nachricht der Dacoits war als 
Auslöseort eine Stelle im Dschungel angegeben, 
die mehr als zwölf Meilen nördlich des Dorfes lag. 
Die verlangte Summe aufzubringen war für Hira 
Lal ein Ding der Unmöglichkeit. Sein ganzer 
Reichtum bestand aus den Wertsachen, die den 
Dacoits bereits in- die Hände gefallen waren. 
Selbst wenn er sein Haus und sein Stückchen 
Land verkauft und versucht hätte, einen Kredit 
aufzunehmen, wäre es ihm schwerlich gelungen, 
den geforderten Betrag zusammenzubekommen. 
Die ganze Familie wäre auf Lebenszeit zu Hunger 
und Elend verurteilt gewesen. Ich selbst war 
kaum in der Lage ihm fühlbar zu helfen, 

Doch plötzlich hatte Hira eine Idee. Sie war phan- 
tastisch, konnte aber ein böses Ende bringen, 


Hira Lal war aufgefordert worden, zu dem Treffen 
allein zu erscheinen und nur die verlangten Wert- 


sachen, das Lösegeld, mitzubringen. Waffen 
waren verboten, und ich zweifelte nicht daran, daß 
er vom Betreten des Dschungels an ständig von 
verborgenen Dacoits beobachtet werden würde, 
die jeden Zoll des Dickichts genau kennen. Aber 
sie hatten in ihrem Plan ein Detail übersehen — 
und bei diesem Unternehmen ‚sogar zweimal, 
Natürlich würde er ohne Begleitung gehen. Und 
ich folgte meinem tapferen Freund lange mit den 
Blicken, wie er allein aufrecht und stolz, die spie- 
lenden Muskeln unter der kupfernen Haut, mit 
seinem federnden Gang dem Dschungel zuschritt, 
Von seiner Schulter hing‘an einem Stock ein 
'Tuchbündel, das neben einigen Kindersachen, die 
dem vermißten Jungen gehörten, nichts anderes 
enthielt, als Rakheval. Dann verschwand er in 
dem dichten, grünen Gesfrüpp. Der Dschungel 
hatte ihn verschluckt. Was nachher folgte, er- 
fuhren wir erst später. Ich jedenfalls glaubte in 
jener Stunde nicht daran, ihri jemals lebend 
wiederzusehen. 


Nachdem er sich eine gute Weile durch Schling- 
pflanzen und Büsche seinen Weg gebahnt hatte, 
gelangte er an eine Lichtung. Hier mußte der 
Treffpunkt der Banditen sein. Wie befohlen, gab 
er einen Ruf von sich, Sofort antwortete aus dem 
undurchdringlicken Wald eine Männerstimme, 
befahl ihm, die Hände hochzuhalten und drei- 
hundert Schritt zurückzugehen. Der Entfernung 
der Stimme nach zu schätzen, schien er selbst dem 
versteckten Banditen noch nicht sichtbar. Bevor er 
also dem Befehl nachkam, befreite er die Kobra 
aus dem Bündel und ließ sie noch einmal die mit- 
gebrachten Kindersachen riechen. Wie ihm das 
gelang, ist mir heute noch unerklärlich, aber er 


Illustrationen; Beyer 


konnte mit Rakheval eben alles machen, da sie 
niemals ein Mitglied der Familie beißen würde, in 
deren Haus sie lebte. 
Kaum war die Kobra frei, da schnellte sie, wie 
aus einer Harpune geschossen, vor und war in 
Sekundenschnelle lautlos im dichten Unterholz 
verschwunden. Nun begann Hira Lal den Befehl 
zu befolgen und schritt langsam rückwärts. Doch 
er hatte die Strecke noch nicht zurückgelegt, als 
die Stille des Dschungels durch markerschütternde 
Schreie zerrissen wurde. Selbst die Papageien, 
die hoch oben in den Wipfeln der Bäume ihre 
Nester hatten, wurden durch den plötzlichen 
Lärm aufgescheucht. Wie auf Kommando be- 
gannen sie, gewissermaßen als Echo äuf die 
Menschenstimmen unter sich, ein schreckliches 
Gekreisch, erhoben sich in die Lüfte und ergriffen, 
eine einzige vielfarbene Wolke, die Flucht. So 
schnell es das Dickicht erlaubte, eilte Hira Lal 
dem Schrei nach und wäre beinahe über zwei 
Männer gefallen. Der eine war bereits tot, der 
andere stöhnte fürchterlich und krümmte sich vor 
Schmerzen. Das Kind schrie, war aber unverletzt. 
Und über dem grotesken Trio, wohl die einzige 
Mitwirkende, die sich der Szene erfreute, erhob 
sich stolz die Kobra. 
Hira Lal hob sein Kind auf und weinte vor 
Freude. Mit der freien Hand packte er Rakheval 
beim Kopf, warf sie über die Schulter und trug 
beide, Kind und Schlange, unter Weinen und 
Lachen nach Hause. Die geraubten Schmuck- 
sachen hat er nie wieder gesehen, aber seine 
beiden Kinder waren gerettet, Die Banditen 
hatten einen hohen Preis zahlen müssen. 

(Aus dem Englischen von Heinz Lorenz) 
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So war's richtig. Mehr als 16000 Ein- 


op 92 sendungen hatte der Postbote zu trans- 
es . portieren, und etwa zwei Drittel der Ein- 


we sender hatten richtig getippt. Schwer hatte 
" es diesmal wohl nur die Redaktion, die 
Gewinner zu ermitteln. . Unsere Rätsel- 
freunde werden sicher verzeihen, daß wir 
auf Einzelfragen nicht dntworten können. 
Zu den kuriosesten Lösungen gehören: Modell 1 aus bedrucktem 
Dirndelstoff, Wie soll sich das z. B, mit der gemusterten Kra- 
watte vertragen? Auch das schlanke Modell 2 mit seiner Biesen- 
partie und dem gestreiften Beiwerk dürfte aus Tweed geschmack- 
los wirken. Aber wie gesagt, diese modischen Entgleisungen waren 
nicht die Regel. 
Wir beglückwünschen deshalb die Mehrzahl der Einsenderinnen zu 
ihrem guten Geschmack und die 13 Auserwählten zu ihrem Gewinn! 


‚Edith Seidler, Naumburg, eroberte die Perlonseide 

Hanna Pietsch, Mylau ... 1,50 m Plauener Spitze 

Angela Stübing, Glauchau ....2,50 m Popeline 

Helga Born, Coswig ... 1 Paar elastische Perlonsöckchen 
Evi Hönicke, Rostock . 1 Paar elastische Perlonsöckchen 
Günter Fricke, Schönebeck ..1Paar elastische Perlonsocken 
Karin Voith, Kleinwittenberg 3 Damentaschentücher 

Ilse Natuschek, Warnemünde 3 Damentaschentücher 


Renate Fischer, Eisenach / Ruth Böhm, Bleicheroda / Erika Köcher, 
Crimmitschau / Eva-Maria Külbs, Berlin-Lichtenberg / Schwester 
Christa Arndt, Halle — erhalten je ein Buch, 


PS. Wir hatten keinen Einsendestop geboten. Das war ein Ver- 
sehen. Selbstverständlich geht die Raterei nicht bis in alle Ewig- 
keit weiter. Als Stichtag wurde der 10, September gewählt, 


INSERAT 


‚ werden. 


le 


tüdeldü, tüdelda, tüdeldum .... machte die Musik, und Hans und Ingeborg tanzten glück- 
lich und selbstvergessen. 

Wie lange mochte es aber auch schon her sein, daß sie so fröhlich und unbeschwert feierten. 
Nein, sie waren bestimmt keine Sauertöpfe, waren jung und hatten durchaus das Bedürfnis, 
diese oder jene Geselligkeit mitzumachen. Aber da war der Haushalt, in dem noch dieses 
oder jenes fehlte, um es so recht gemütlich zu haben, und dann waren vor allen Dingen die 
beiden Kinder da, die sie — wenn irgend möglich — nicht allein lassen wollten. Doch heute 
hatte sich Frau Schmidt, die auf dem gleichen Flur wohnte, bereit erklärt, die beiden Kleinen 
ins Bett zu bringen und später auch nach ihnen zu sehen. „Einmal im Jahr ist ja nur Betriebs- 
ausilug. Nu amüsieren Se sich man schön“, hatte die rundliche Frau gemeint und ihre 
Schürzentasche nach Streichhölzern durchsucht, um im Ofen Feuer zu machen, Die Herbst- 
nächte waren auch wirklich schon empfindlich kühl. 

So waren Ingeborg und Hans beruhigt und voll guter Laune zum Betriebsausflug gegangen. 
Sie hatten eine stimmungsvolle Omnibusfahrt durch die bunt gefärbten Herbstwälder hinter 
sich, tanzten jetzt hier in dem Ausflugslokal und waren recht vergnügt, 

So viele, nette Leute waren in seinem Betrieb beschäftigt. Hans hatte das:bisher gar nicht so 
bemerkt. Und je weiter der Zeiger der Uhr auf Mitternacht zueilte, um so gemütlicher wurde 
es. Doch dann wurde Hans_dringend ans Telefon gerufen. Alle dachten erst, es wäre ein 
Scherz. — Als er nach einigen Minuten den Raufm,wieder. betrat, verriet sein verstörter Ge- 
sichtsausdruck, daß etwas Furchtbares. geschehen sein mußte. Man sah ihn fragend an, doch 
er zeigte sich nicht gesprächig. „Komm*, sagte er nur zu seiner, Frau und die Stimme klang 
rauh und ganz verändert. 

Erst als sie in der schnell herbeigerufenen Taxe saßen, sprach Hans. Die Worte kamen 
langsam und stockend, Er versuchte, seiner) Frau die schmerzliche Nachricht, die er eben 


telefonisch erhalten hatte, mit schonenden Worten klarzumachen. — Was war geschehen? 


‚Während Ingeborg und Hans tanzten und fröhliche Stunden verlebten, hatte Frau Schmidt, 
der ja\die Aufsichtspflicht für die beiden Kinder übertragen war, im Ofen Feuer gemacht. 
Nicht etwa viel. Nein, so’kalt sind ja\die Herbstnächte nun auch wieder nicht, Aber es hatte 
doch gereicht), das Holz, das hinter dem Ofen lagerte, zur Selbstentzündung zu bringen. Und 
als Frau Schmidt gegen 1 Uhr nachts noch einmal nach ihren Schützlingen sehen wollte, 
schlugen ihr Rauchwolken entgegen und die beiden Kleinen lagen ganz apathisch in ihren 
Bettchen. Die schnell herbeigerufene Feuerwehr schaffte sie sofort ins Krankenhaus, wo 
eine leichte Rauchvergiftung festgestellt wurde. 


"Leichtsinn und Unüberlegtheit hatten wieder einmal — wie schon so oft — 2 Menschenleben 
' in Gefahr gebracht. In diesem Fall kamen Inge und Hans noch mit dem Schreck und einer 


polizeilichen Verwarnung davon, Was hätte sich aber ereignet, wenn Frau Schmidt nicht 
noch einmal nach den Kindern gesehen hätte? — Tränen, Reue und Selbstvorwürfe rufen 


" keinen Menschen ins Leben zurück. Und der Staatsanwalt hätte es dann auch nicht bei einer 
Verwarnung belassen, sondern Anklage wegen fahrlässiger Tötung erhoben. 


"Darum niemals Holz oder andere, leicht entzündliche Stoffe hinter dem Ofen lagern. 
Menschenleben sind in Gefahr — und leicht können Hab und Gut ein Raub der Flammen 


Deutsche Versicherungs-Anstalt Schadenverhütung 


H.», eigentlich doch immer dasselbe, dieser konservative 
Herrenanzug. Wenn sich doch endlich mal ein mutiger 
junger Mann an ein knallrotes Sakko von ganz unge- 
wöhnlichem Schnitt zur — sagen wir — karierten Drei- 
viertelhose heranwagen würde, das wäre ein „Durch- 
bruch“ in der Herrenmode. Nicht wahı alt, nein, das 
re nämlich nur 
Stilbruch und 
Geschmacklosig- 
keit. und was weiß 
ich nicht noch alles, 
auf einen Nenner 
gebracht. Ein netter 
junger Mann soll 
schließlich kein 
pelmann sein. Aber 


hinter sich hat, ist 
das richtige. Auch w 
ist, an Form und Sch 
erscheinungen doch erkenne 
in erster Linie an den Zweir@äher zu denken, der vor 
einigen Jahren noch wahre Trl&mphe feierte und jetzt 
immer mehr dem Einreiher d@h Vortritt lassen muß. 
(Obwohl sich der doppelreihig öpfende Anzug nicht 
völlig zurückdrängen lassen wir@&) 

Schauen wir uns lieber die Eifkelheiten an. Als be- 
kanntestes Merkmal ist die Weit&ier Hosen zu nennen, 
die früher 56 cm und mehr Fußwefle hatten, jetzt jedoch 
eine Weite von 46 bis 48 cm (bei Üßergrößen 54 cm) nicht 
überschreiten sollen. 

Daß die Form des Sakkos immer 
reihigen Schnitt bestimmt ‘wird, erWähnten wir bereits. 
Bei drei Knöpfen — der mittlere liäft 1,5 em über der 
natürlichen Taillenhöhe — werden nußdie beiden oberen 
geschlossen. Der offene untere Knopflliegt in Höhe des 
Tascheneingriffs. 


ehr durch den ein- 


Diesem kopflosen jungen Herm begegneten 
wir auf der Herbstmesse. Originell ist neben 
dem kleinkarierten Material der neuartige 
Armelaufschlag 


ungen: Goßler 
En 


Ebenfalls ein Messemodell, 


An ihren Beinen sollt ihr sie erkennen der praktische Pittycoat, 
oder einfacher gesagt, ein 
Motorradmantel 


müssen wir auch noch 
einflussen. Patten-, 
eingesetzt, er- 


Da wir gerade bei den Taschen 
sagen, daß sie die modische Linie beson: 
Leisten- und Paspeltaschen, schräg oder ge! 
möglichen den Verzicht auf jeglichen anderen 
Fältchen, Golffalten, Gürtel usw. 

Die Sakkolänge soll eine halbe Körpergröße plus 12 cm, 
Fassonbreite (Reversbreite) ein Zehntel der Oberweite plus 
0,5 cm betragen. 

Warum konnten sich bis jetzt nur so wenig Herren mit der 
Weste befreunden? Sie ist nicht nur praktisch — bei mancher 
Bauchweite kann sie gut die Hosenträger verbergen —, sondern 
sie belebt auch das modische Bild. Auf fünf oder sechs Knöpfe ist die einreihige 
Stehbrust gearbeitet und kann in den verschiedensten Farben, entweder passend 

zum Anzug oder in einer angenehmen Kontrastfarbe, gehalten sein. Zu den Farben wollen 
wir noch abschließend verraten, daß Braun — vom helisten bis zum dunkelsten — bei 
Anzügen und Sportkombinationen stark in den Vordergrund tritt. Weiterhin sind Blau, Dunkel- 
grün und Graublau zu nennen. Die Musterung ist in dieser Wintersaison nur sehr dezent gehalten. 
Kleingemusterte Stoffe und Diagonalstreifen werden zu sehen sein, Als markanteste Dessinierungen 
werden sich zwei Richtungen abheben: schmale Streifen und kleine Karo- oder Würfeleffekte sowie 
Pepita und Hahnentritt in verschiedenen Variationen. Na, hab ich’s nicht gleich gesagt. Ansonsten 
gibt's für den Herren nichts Neues. Ihre Vera 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 1. Laubbaum, 5. Sport- 


preis, 8. großer deutscher Ski- 
Springer, 11. deutscher Philosoph 


(1770-1831), 12. beliebte Einrichtung 


beim Fußball, 13. Sand- oder Kies- 
bank im Meere vor Flußmündun- 
gen, 14. beliebter französischer 
Karikaturist, 16, Hauptstadt von 


Tibet, 19. sowjetische Filmschau- 
spielerin, 21. französischer fort- 


schrittlicher Schriftsteller, 22. Jung- 
tier, 24. italienischer Arbeiterführer, 


25, deutsche Hafenstadt, 26. Kampf- 
bahn, 27. Hautentzündung, 30. Öl- 


pflanze, 32. italienische Münze, 34. 


mittelitalienische Provinzhaupt- 
stadt, 37. norwegische Hafenstadt 


am Skagerrak, 40. altgriechischer 
Philosoph und Mathematiker, 41. 


Staat der USA, 42, Nebenfiuß der 
Theiß, 44, große deutsche Hürden- 


läuferin, 48. Präsident der USA von 


1797—1801, 50. Tanzschritt, 53. Zeit- 
raum, 54. männlicher Vorname, 55. 


männlicher Vorname, 57. Fluß im 
Harz, 59. fortschrittlicher brasiliani- 
scher Schriftsteller, 60, Insekten- 


fresser, 63. hervorragende deutsche 


Kurzstreckenläuferin, 66. minerali- 
scher Absatz von Quellen, 68. Edel- 
stein mit erhaben geschnittenen 
Darstellungen, 69. Schlange, 70. 
sowjetischer Kurort am Schwarzen 
Meer, 71. Nebenfluß des Po, 72. Straußenvogel, 73. 
Nebenfluß des Eisack, 74. Tintenfisch, 75. schmale 


Straße. 


Senkrecht: 1. Deutscher Arbeiterführer (1840-1913), 
2, chemisches Element, 3. großer deutscher Mittel- 
streckenläufer, 4. Ringelwurm, 5. nordbulgarische 
Stadt, 6. Künstlerwerkstatt, 7. Gestalt aus „Cavalleria 
rusticana“, 8, Rasenspiel, 9. berühmter italienischer 
Geigenbauer, 10, geistvolle französische Schrift- 
stellerin (17661817), 15. Flammenzeichen, 17. fort- 
schrittlicher türkischer Dichter, 18. Himmelskörper, 
20. See in der Sowjetunion, 23. Liebesgott, 28. pflanz- 
liches Polstermaterial, 29. Stockwerk, 30. Insel im 
Mittelmeer, 31. weiblicher Vorname, 33, Erlaß des 
Sultans, 35. Aufgabe des Schauspielers, 36. Oper von 
Flotow, 38. bewaldete Halbinsel im Norden der DDR, 
39, dalmatinische Insel, 43. Wechseltierchen, 45. 
Sternbild, 46, Farm in Südamerika, 47. Planet, 49. Art 
von Flußmündungen, 51. Zugmaschine, 52. Entwick- 
lungsstufe, 56. Stadt im europäischen Teil der Türkei, 
57. Nebenfluß der Donau in Bulgarien, 58. Gesamt- 
betrag, 61, Schrecken, 62. Schlingpflanze, 64. Fang- 
gerät, 65. südostirische Grafschaft, 67. Wasserpflanze. 


Berichtigung: 
Im vorigen Heft unserer Zeitschrift ist uns 
ein bedauerlicher Fehler unterlaufen. Auf 
Seite 41 des Artikels „Herrn Meiers lehr- 
reicher Ausflug", Zeile 11 von oben muß es 
richtig heißen „Iljuschin IL 14* 'an- 
statt „Douglas DC-3", 
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Kreisleiste 


Die zu suchenden Wörter beginnen im.Feld mit dem 
Pfeil und verlaufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. Sie bedeuten: 1. Bundeshauptstadt von 
Kanada in der Provinz Ontario, 2, Gestalt der Fran- 
zösischen ‚Revolution, 3. Staat im Westen der USA, 
4. norwegischer Polarforscher und Friedensfreund 
(1861—1930), 5, griechische Quellnymphe, 6, Merkbuch, 
7, Stechmücke, — Bei richtiger Lösung ergeben die 
Buchstaben in den oberen sieben Feldern den Namen 


eines sowjetischen Schriftstellers, der das Jugend- 
buch „Am Ufer des Sewan“ schrieb, 


Auflösungen aus Heft 9/56 

Rätselschnecke: Vom Innenfeld: Muradeli, Elbe, 
Teint, Tabarz, Nebel, Lahore, Lobelie, Meer, Rakett, 
Eluard, Robe, Bar. — Vom Außenfeld: Rabe, Bord, 
Rau, Lette, Karree, Meile, Bolero, Halle, Benz, Ra- 
batt, Niete, Blei, Leda, Rum, 


Kreisleiste: 1. Namsos, 2. Caruso, 3. Rahmen, 4. Che- 
mie, 5. Lidice, 6. Diktat, 7. Tonika, 8, Wirtin. — 
Schilkow. 


Zur Ergänzung: Han(drei)chung, Schilling, R(eis)e- 
lust, S(til)eben, Sch(erz)wort, K(rat)er, Sch(nabjel, 
Sp(ort)halle, G(lob)us, Schtlauf)e — Dieter Noll. 


RUE ERBETEN URERP! VOREEBSS: 


Das große 
Los 


Wer sich im Leben nie ein los genommen, 
der konn nicht sagen, daß Fortuna ihn betrog! 
Wer sich im leben nie ein Lotterielos zog, 
der kann auch keinen Hauptgewinn bekommen | 


Drum kaufte ich ein Los per bare Kasse 

und hof nun, deß es 100.000 Mark gewinnt 

bei anberaumter Ziehung, die demnächst beginnt. 
Mir käm der Hauptgewinn sehr gut zupasse. 


Ich würde mir sofort ein Landhaus kaufen. 

Mit Park. Und Wintergarten, Und Warmwasserteich. 
Und auch ein Auto hätte ich... Ich wär ja reich 
und brauchte nicht auf Schusters Rappen laufen. 


Nor Freude lärmte ich wie eine Henne, 

wenn ich so plötzlich 100000 Mark bekäim', 

Das heißt, es wär’ mir auch schon äußerst angenehm, 
wenn ich den halben Hauptgewinn gewänne. 


Ich würde auf das Landhaus dann verzichten. 

Ein Auto aber kaufte ich; das wör’ mein Stolz. 
Und auch ein kleines Haus. Eventuell aus Holz. 
Ich wüßte mir’s schon wohnlich einzurichten. 


Doch schließlich: Muß man durchaus Auto fahren ?1 

Ein Tausend-Mark-Gewinn bringt auch ein Sümmchen Geld; 
ich wär schon froh, wenn der auf meine Nummer füllt. 
Dann blieb mir, sozusagen, was zum Sparen. 


Und wär’ mir nur ein Teil des Glücks beschieden ... 
Gewönn' ich 100 Mark, da wär’ ich gleichfalls froh. 
Ich kauft" mir dann Verschiedenes in der HO. - 
Sogar mit 20 Emm wär’ ich zufrieden. 


Und auch mit 10 Mark wär’ mir gediehen . . . 
Selbst ein Gewinn von 4 Mark wäre mir nicht leid; 
ich hätte dann noch einmal die Gelegenheit, 

mit einem Los das Große Los zu ziehen. 


Herbert Hippel 


N 
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Wiener Charm der Mutter, ungarisches Temperament des 
Vaters fallen bei ihr so glücklich zusammen, daß sie jene 
Mischung ergaben, durch die Ungarns populäre Schauspielerin 
Eva Ruttkay ihrem Film- und Theaterpublikum so liebenswert 
wurde. Die Schauspielerei betreibt sie sozusagen schon von Kindesbeinen an. Wen Eva Ruttkay 
einmal ihr ganz privates Fotoalbum durchblättern ließ, der weiß von einem Bild zu erzählen, das 
sie als kleines, kaum vier Jahre altes Theatermädchen zeigt zusammen mit ihrer Mutter in der 
Garderobe eines kleinen ungarischen Provinztheaters. Wenn sie in ihrem Leben auch niemals eine 
Theater-Schulbank drückte, ihr natürliches Talent brachte sie immer gut über alle theoretischen 
Klippen hinweg — und Praxis hat sie genug. Sie läßt ihr kaum Zeit für ihre Ehe- und Mutterpflichten. 
Miklos Gaber heißt ihr Mann, ist Schauspieler; und kennengelernt haben’ sie sich — natürlich beim 
Theater: in Cocteaus „Schreckliche Eltern“, was sie ihrem jetzt gerade vier Jahre alt gewordenen 
Töchterchen trotz der vielen Berufspflichten bestimmt nicht sind. 
Vor der Kamera, vorm Mikrofon und vor der Rampe des Theaters der Volksarmee kann man Frau 
Ruttkay abwechselnd treffen. Über ihren Werdegang bis heute erzählt die Künstlerin: 
„Nach dem Krieg trat ich zuerst in einer Matinee . junger Schauspieler auf mit Shakespeare- 
Sonetten und Heine-Gedichten. Dort sah mich Däniel Job, der Direktor des damaligen Lustspiel- 
theaters und engagierte mich. Voller Ehrgeiz wartete ich von Stund an auf die große Gelegenheit. 
Die bot sich auch bald, Im August 1945 mußte ich eines Abends statt der plötzlich erkrankten Kläri 
‚Tolnay in die weibliche Hauptrolle des Schauspiels ‚Der Schwan‘ einspringen. Ich hatte einen großen 
‚Erfolg. Seitdem spielten wir die Rolle abwechselnd, und damit begann meine ‚große Gelegenheit‘ 
zur Selbstverständlichkeit zu werden.“ 
Sich an Eva Ruttkay zu erinnern, fällt nicht schwer. Denken Sie nur an den kritischen, zwerchfell- 
erschütternden Hosenknopf-Kurzfilm „Sein eigenes Opfer“, an die Anna Scabo in dem gleichnamigen 
Film, an die reizende junge Lehrerin in „Ich und mein Großvater“, an die schelmische Gastwirts- 
tochter in „Liliomfi“ und schließlich an die Fabrikarbeiterin in „Nacht über Budapest“, der erst vor 
einigen Wochen in unseren Lichtspieltheatern lief. Ob wir sie bald einmal wiedersehen? Bestimmt! 
Und wer Glück hat, sogar einmal ganz persönlich. 


ist erst Ende der Zwanzig und dennoch schon ein weltbekannter 
Schauspieler. Sogar Hollywood holte ihn bereits für den Zwei- 
Versionen-Film „Die Jungfrau auf dem Dache‘“. Krüger filmte 
in den USA, machte die Augen auf, verglich und lernte; aber 
als man ihm den berüchtigten Sieben-Jahres-Vertrag anbot, der den Schauspieler unter hoher monat- 
licher Gagenzahlung einseitig bindet und der das Ende seiner Karriere sein kann, schüttelte er den. 
blonden Haarschopf und sagte: „Nein!“ — In Berlin als Sohn eines Ingenieurs geboren, konnte Hardy 
seine Absicht, diesen Beruf auch zu ergreifen, nicht durchführen. Schon mit 14 Jahren stand er in dem 
Fliegerfilm „Junge Adler“ zum ersten Male vor der Kamera; sein damaliger Regisseur Alfred Weiden- 
mann zählt heute zu den wenigen Assen der deutschen Filmregie. Das Kriegsende erlebte Krüger in 
der Lüneburger Heide, wo er Tischler in einer Schreinerei war. 
Aber bald trampte er nach Hamburg und war am Schauspielhaus erst Statist, dann jugendlicher 
Liebhaber, Held, Naturbursche und Komiker in einem. Danach ging es zu einem Wandertheater; was 
andere auf Schauspielschulen lernen, eignete sich Hardy in der Folgezeit in der Praxis einer kleinen 
Wanderbühne an. Die Fachwelt wurde auf ihn aufmerksam, als er an den Münchner Kammerspielen, 
in Berlin am Renaissance-Theater und der Volksbühne sowie am Hamburger Thalia-Theater Erfolge 
errang. 1949 kam der erste Film nach dem Kriege, und seitdem sind es 22 geworden. „Illusion in Moll“, 
„Solange Du da bist“, „Ich und Du“, „Der letzte Sommer“, „Der Himmel ist nie ausverkauft“ und 
„Alibi“ werden von ihm selbst als die bemerkenswertesten seiner Filme bezeichnet. 
Neben dem eifrigen Lesen und Sarnmeln gehaltvoller Bücher beschäftigt er sich außerberuflich 
Sport. Skilaufen, Wasserski, Boxen (er lernt unter der Leitung des ehemaligen Olympioniken Zigla! 
stehen dabei an der Spitze, dichtauf gefolgt vom Autofahren — meist so um die 100 Stundenkilo: 


der Hupe benutzt. — Und wie sicht‘ er. zur gesamtdeutschen Filmarbeit? Hier seine Antwort 
direkte Frage: „Ich habe bisher nicht bei der DEFA gefilmt. Aber selbstverständlich würde-i 


48 


Diese sowjetische Filmversion des Shakespeareschen Dramas wurde bei den diesjährigen internationalen 
Filmfestspielen in Cannes als „Bester Spielfilm'‘ prämiiert. Wir werden den Film Anfang November in 
unseren Lichtspieltheatern sehen, in der Titelrolle den beliebten Schauspieler Sergej Bondartschuk. 


Regie führte Sergej Jutkewitsch. Fotos; Progress 
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